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Das neue Jahrbuch 
der Historischen Gesellschaft. 

Von Dr. Ernst Rychnovsky. 

Überblickt man die wissenschaftlichen Leistungen, die in den bisher 
vorliegenden vier Jahrgängen des von der Gesellschaft für Geschichte 
der Juden in der Cechoslovakischeii Republik herausgegebenen Jahr¬ 
buches niedergelegt sind, so kann man. ohne der Übertreibung oder der 
Überheblichkeit beschuldigt zu werden, feststellen, daß durch sie Wesent¬ 
liches zur Aufhellung der Geschichte der Juden im Lebensraum unseres 
Staates geleistet worden ist. Der Herausgeber der Jahrbücher, Br. Prof. 
Dr. Samuel S t e i n h e r z . hat es verstanden, einen Stab wissenschaft¬ 
licher Mitarbeiter um .sich zu scharen, deren Forschung die berechtigte 
Aufmerksamkeit breiterer historischer Kreise zu erwecken beginnen. 
Die „Jahrbücher“ sind zum Zentralcrgan für die Spezialforschung ge¬ 
worden, deren Objekt jener Teil des Judentums ist, der territorial in 
den Ländern der Wenzelskrone und im ehemaligen Nordungarn sitzt. 
Wer da weiß, wie schwer es ist, Mitarbeiter um eine Idee zu sammeln, 
wer einen Einblick in die Schwierigkeiten hat, die überwunden werden 
müssen, um das Material zu finden und zu sichten und es schließlich 
in die Hände der Berufenen zur wissenschaftlichen Ausbeutung zu 
legen, wird die großen Verdienste richtig einschätzen, die sich Pro¬ 
fessor Steinherz mit der Organisierung des wissenschaftlichen Mit¬ 
arbeiterstabes erworben hat. 

Nun ist soeben der fünfte Band des „Jahrbuches“ erschienen. 
Wenn man die landläufige Wendung gebrauchen will, daß er sich 
seinen Vorgängern würdig umschließt, so ist damit verhältnismäßig 
wenig gesagt und nur konstatiert, daß er wieder eine Fülle neuer Er¬ 
kenntnisse vermittelt. Alte und neue Mitarbeiter legen die jüngsten 
Ergebnisse ihrer Forschungen vor, die sich diesmal in gleicher Weise 
auf die historischen Länder aufteilen. Es liegt in der Entwicklung der 
Dinge, daß die Ergebnisse der Untersuchungen auch hier wieder vor¬ 
wiegend Fragen der Wirtschaftsgeschichte betreffen, doch nehmen ge- 













rade in dem vorliegenden „Jahrbuch“ auch die Forschungen zur poli¬ 
tischen und kulturellen Stellung der Juden einen breiten Raum ein. 

Es ist im Rahmen eines Referates, das sich im Umfang die ge¬ 
botene Reserve auferlegen muß, nicht möglich, den wissenschaftlichen 
Extrakt aus allen Abhandlungen zu ziehen, so verlockend es auch 
wäre aufzuzeigen, in wie mannigfaltiger Richtung die Wirtschafts-, 
Kultur- und nicht zuletzt die Lokalgesohichte wichtige Bereicherungen 
erfährt. Aber vielleicht veranlassen die bescheidenen Andeutungen, die 
hier gemacht werden können, die uns nahestehenden Brüderkreise, sich 
eingehender mit dem „Jahrbuch“ unserer Historischen Gesellschaft zu 
beschäftigen, die als die hervorragendste Leistung unseres Distriktes 
auf geistigem Gebiet nicht nur mit dem kärglichen Jahresbeitrag be¬ 
dacht, sondern in ihrer wissenschaftlichen (Leistung voll erkannt wer¬ 
den sollte. 

An der Spitze der Abhandlungen steht der Beitrag Michael 
Rach m u t h s „Z u r W i r t s c h a f t s g e s c h achte der Pra¬ 
ger J u d e n“. Dem Autor verdanken wir bereits eine sehr aufschluß¬ 
reiche Abhandlung über die Juden von Neuhaus, die in den beiden 
letzten Jahrgängen des „Jahrbuchs“ veröffentlicht worden ist. Raeli- 
muth hatte das Glück, Zutritt zu dem reichhaltigen Archiv der ehe¬ 
maligen Herrschaft der Czernine in Neuhaus zu erhalten. Hier fand er 
eine Fülle dokumentarischen Materials, auf dem er mit Erfolg auf¬ 
bauen konnte. Eine Art Nebenprodukt seiner (Studien zur Geschichte 
der Juden von Neuhaus ist die vorliegende Arbeit. Rachmuth ent¬ 
deckte bei seinen Forschungen im Archiv einen Faszikel mit Briefen 
und Bittgesuchen geschäftlichen Inhaltes, welche im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert von Prager Juden an die Grafen Ozernin und 
an gräfliche Beamte gerichtet waren, Verträge. Rechnungen und Quit¬ 
tungen, die Aufschluß geben über die Handelsbeziehungen, welche die 
Prager Juden mit diesem Grafengeschlecht unterhielten. Vielleicht fin¬ 
den sich ähnliche archivalische Schätze auch in anderen aristokrati¬ 
schen Archiven. Ihre Durchforschung wird sich bald als notwendig 
erweisen, denn nur auf diese Weise wird das Baumaterial für eine 
künftige Wirtschaftsgeschichte der Juden in der Cechoslovakei her¬ 
beigeschafft werden können. Wieder ein Beweis mehr für die Existenz¬ 
berechtigung der Gesellschaft für Geschichte der Juden in der Öecho- 
slovakischen Republik, denn wir dürfen uns nicht mit dem Gedanken 
schmeicheln, daß andere historische Organisationen jüdischen Proble¬ 
men ein weitergehendes Interesse entgegenbringen werden, schon des¬ 
wegen nicht, weil ihnen, den Willen zur Tat vorausgesetzt, die mate¬ 
riellen Mittel fehlen. Die Neuhauser Akten bieten auch einen wertvol¬ 
len Beitrag zur Geschichte des Sprachengebrauchs in Böhmen. Die 
Theorie, daß in Böhmen bis zum Dreißigjährigen Krieg ausschließlich 
die cechische (Sprache in Gebrauch stand und erst nach der Schlacht 
am Weißen Berge, also im Zuge der Rekatholisierung Böhmens, durch 
die von Wien kommandierte deutsche Sprache verdrängt wurde, wird 
auch durch das Neuhauser Archiv widerlegt. Zumindest wurden beide 
Sprachen promiscue gebraucht, denn wir finden in dem Aktenfaszikel 
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ein deutsch geschriebenes Bittgesuch des Prager jüdischen Augenarztes 
Salomon an Joachim von Neubaus, den Obersten Kanzler von Böhmen, 
schon aus dem Jahre 1559. Die Briefe an Johann den Altern Ozernin 
sind alle eechisch, die an den Grafen Herrmann meist deutsch, die 
Briefe an den Grafen Humprecht Johann und Jakob Herrmann sowie 
die Briefe an die gräflichen Beamten ausschließlich deutsch geschrie¬ 
ben. Für die Grafen Ozernin kamen die Prager Juden als Abnehmer 
ihrer Landesprodukte, als Lieferanten verschiedener Waren und auch 
als Monturlieferanten in Betracht, jüdische Handwerker lieferten ihnen 
ihre Erzeugnisse, wie der Sattler Moses Brandeis einen neuen sechs¬ 
sitzigen Luxuswagen nach dem Muster des dem Grafen Colloredo ge¬ 
lieferten, der Knopf- und iSchnürmacher Mirowitz liefert zu den neuen 
Livreen der Dienerschaft Knöpfe, Fransen und Trompeten, »Stöcke und 
Schlingen für die Mohren und Heiducken. Sie treten auch als Vermitt¬ 
ler auf und nicht zuletzt als Hausjuden, werden Vertraute ihres -Schutz¬ 
herrn, dem sie in seinen ewigen Geldnöten neue Einkommensquellen 
erschließen. Nicht immer wickelt sich der Verkehr friedlich ab. iSo 
muß die Prager Händlerin Peprle, die der Witwe Anna Susanna Sla- 
wata schwarzes Tuch für die Totengewänder, die Dienerschaft und die 
Dekorationen um 318 Gulden 20 Kreuzer geliefert hat, zehn Jahre 
lang um ihr Geld kämpfen, bis sie endlich vom Grafen Wilhelm Sla- 
wata 100 Gulden rhein. erhält. Ob ihr je auch der Restbetrag aus- 
bezahlt worden ist, geht aus den vorhandenen Akten nicht hervor. 

Einen Beitrag zur Geschichte der Jitschiner Juden im sieb¬ 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert liefert Josef Jircäk. Doku¬ 
mentarisches Substrat ist das Jitschiner Stadtarchiv. Leider hat sich 
von den Stadtbüchern und Amtsakten nur ein Bruchteil erhalten, da 
um 1860 herum der größte Teil in die Stampfe verkauft wurde! Die 
Juden von Jitschin führten kein geruhsames Leben, sie waren immer 
in Prozesse verwickelt und so- wimmeln die Ratsprotokolle zu Beginn 
des siebzehnten Jahrhunderts von Beschwerden der Zünfte gegen die 
Juden. Den Höhepunkt erreichte die Bedrängnis, als Rudolf Freiherr 
Teuffenlbaoh Grundherr wurde. Die Jitschiner Juden nahmen damals 
in ihrer Verzweiflung Zuflucht zu dem neuen Herrn -und baten demütig 
um Gewährung ein.es Privilegs mit genauer Festsetzung jener Handels¬ 
zweige, die ihnen in Jitschin gestattet und verboten sein sollten. Nach 
dem Teuffenbacbseben Patent vom 20. Juli 1651 wurden denn auch die 
Handels- -und Erwerbszweige festgesetzt, die den Juden gestattet sein 
sollten. Es waren dies Einkauf und Verkauf unterschiedlicher erlaubter 
Handelsware, ob sie nun nach der Elle, nach dem Gewicht oder nach 
dem Hohlmaß verkauft wurde, Handel mit unterschiedlicher Seiden¬ 
ware französischen, spanischen oder heimischen Ursprungs, mit schma¬ 
ler oder breiter Ware, ellenweise oder in ganzen iStücken, mit Wolle, 
Gewürz und Gemischtware und schließlich der Ein- und Verkauf von 
rohen und gegerbten Häuten. Jircäks Arbeit liefert auch wertvolle Bei¬ 
träge zur jüdischen Familiengeschichte und ist nicht zuletzt ein Bei¬ 
trag mehr für die Funktion der Juden, als gehorsame Untertanen Objekt 
ewiger Kontributionen gewesen zu sein. 
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Mit den jüdischen Gerbereien in Mähren zu Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts beschäftigt sich Vaclav Z ä c e k. Verwen¬ 
det wurden bisher unbekannte Akten der Böhmischen Hofkanzlei. die 
jetzt im Archiv des Ministeriums des Innern an Prag erliegen. Die 
Wiener Regierung bemühte sich, ganz im Geiste des Merkantilismus, 
seit dem Ende des siebzehnten bis in die Mitte des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts um die möglichst tatkräftige Förderung von Handel, Gewerbe 
und Industrie, um diese (woran nicht zu zweifeln ist, trotzdem das 
Bekenntnis zum Merkantilismus in den Vordergrund geschoben wurde) 
für ihre fiskalischen Zwecke auszunützen. In den Rahmen dieser Be¬ 
strebungen fällt die Förderung des Gerberhandwerks in Mähren. Hier¬ 
bei wurde eine ziemlich genaue Übersicht über das mährische Gerberei- 
• w-esen angelegt, besonders soweit es sich in Händen jüdischer Päch¬ 
ter obrigkeitlicher Gerbereien befand. Der Autor bespricht die Gut¬ 
achten der mährischen Kreisämter und veröffentlicht die authentischen 
Tabellen der Kreise Olinütz. Brünn, Znadm, Prerau. Ungarisch-Hradisch 
und Iglau, in denen besonders die Rubrik Anmerkungen" interessant 
ist, da hier Angaben über die Produktion, den Pachtvertrag und die 
soziale Stellung der Gerber gemacht werden. 

Mit der Geschichte des Prager und Böhmischen 
Oberrabbinates zu Ende des siebzehnten und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts macht Tobias Jakob ovits bekannt. Es 
handelt sich hierbei um die Zeit von 1689 bis 1749, die der Verfasser 
nach bisher unbekannten Archivalien bearbeitet. Die zahlreichen Akten, 
die Jakobovits zu diesem Thema beibringt, sind ein Produkt leiden¬ 
schaftlich geführter Parteikämpfe und Prozesse, die auch heute, nach 
mehr denn zweihundertfünfzig Jahren, nicht erbaulich wirken. Der 
Kampf w r urde wirklich nicht mit den heiteren Waffen des Geistes ge¬ 
führt. Der Autor, der als Historiker das Häßliche jener Streitigkeiten 
nicht bemänteln darf und will, hebt mit Recht hervor, daß die von 
ihm ans Tageslicht gebrachten Akten nur wenig aussagen über das 
innere Leben der streitenden Personen, nichts über die Geistesarbeit 
der Rabbiner, ihr Streben nach Hebung des sittlich-religiösen Lebens, 
ihre Fürsorge für Kranke, Arme und Bedrückte, nichts über das, 
was sie ihren zahlreichen Schülern des In- und Auslandes bedeuteten. 
Jak ob ovits behandelt zunächst die Geschichte des Böhmischen Landes- 
rabbinates. Der Landesrabbiner in Böhmen hatte die religionsgesetz- 
lichen und judiziellen Entscheidungen zu treffen und für die sittlich¬ 
religiöse Lebensführung der Landesjudenschaft zu sorgen. Die Landes¬ 
judenschaft umfaßte die Juden außerhalb Prags. Die Loslösung von 
Prag trat ein, als die Judenschaft des Landes sich so stark vermehrte, 
daß sie verpflichtet wurde, mehr als ein Drittel zur böhmischen Juden¬ 
kontribution beizutragen. Die Landjuden fühlten sich bei der Aufteilung 
der Kontribution durch die Prager Judenältesten benachteiligt und be¬ 
schwerten sich -wiederholt darüber bei der Böhmischen Kammer. Die 
Loslösung von der iStadt ging so rasch vor sich, daß schon 1659 die 
Deputierten und Beisitzer der Böhmischen Landesjudenschaft ihren 
dauernden Wohnsitz in der Provinz haben mußten. Zwischen Prag und 
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der Provinz bestand die Personalunion des Qberrafobiners. Zur Wahl 
eines eigenen Landesrabbiners kam es erst, als nach dem Tode Aron 
Simon iSpira-Wedeies’ 1679 die Wahl eines neuen Oberrabbiners aus 
verschiedenen Gründen auf unabsehbare Zeit hinausgeschoben war. Für 
den Posten des Landesrabbiners kamen Rabbi Wolf Wedele« in Pra«- 
und Rabbi Abraham Broda ,in Liohtenstadt in Betracht. Landesrabbiner 
wird Broda, später muß das Landesrabbinat geteilt Werden, die eine 
Hälfte fällt Broda, die andere Wolf Wedeies zu. Wie prekär die Ver¬ 
hältnisse auch in Prag waren, geht daraus hervor, daß zwei Oberrab¬ 
biner gewählt werden und daß beide die Bestätigung des Kaisers in 
Wien erhalten. Schließlich wird Abraham Broda alleiniger Oberrabbiner. 
Zwischen! diesem und seinem Anhang und der Familie Spira und deren 
Anhang kommt es zu scharfen Gegensätzen, die mit der Übersiedlung 
Abraham Brodas nach Metz enden. Nach dem Tode Elias Wolf Wedeles* 
wurden beide Oberrabbinate wieder miteinander vereinigt. Ihr Träger 
ist David Oppenheim, der auch böhmischer Laridesrabbiner wird. Nach 
Oppenheims Tode, 1736, wird Isaik Spira-Wedeles böhmischer Landes- 
Oiberrabbiner. Er ist der letzte Landesrabbiner. Mit seinem Tode, er 
starb am 27. Dezember 1749, hört das Landesrabbinatsamt auf, die 
rahöhnischen Funktionen besorgen fortab die 'Kreisrabbiner. In diesen 
kurzen Sätzen ist das Meritum der Abhandlung herausgeschält. Sie 
sagen nichts über die Kämpfe, die, man könnte sagen, bis aufs Mes¬ 
ser geführt worden sind und in denen Prestigefragen dieselbe Rolle 
spielten wie materielle Interessen der Streitteile. 

Heinrich Flesch bearbeitet Statuten der mährischen 
Beerdigungsbrüdersc haften. Flesch ist ein genauer Ken¬ 
ner der Materie. Er hat bereits früher die Satzungen von Ungarisch- 
Ostrn (1655), Boekowitz (1657) und Rausnitz (1701) teils hebräisch, teils 
deutsch publiziert und behandelt hier die Statuten der Beerdigungs- 
brüderschaften von Tobitschau (1702), Eibenschütz (1722) und das 
erneute Statut von Eibenschütz (1801). Flesch bespricht, indem er in 
den Satzungen das Gemeinsame vergleicht und das Trennende unter¬ 
streicht, die Wahl der Vereinsleiter, die Erwerbung der Mitgliedschaft, 
das Brudermahl und den Bet- und Bußtag. 

iSimon Adler veröffentlicht das Judenpate nt von 1 797, 
die wichtigste Quelle für die Erkenntnis der rechtlichen Verhältnisse, 
unter denen die Juden in Böhmen bis zum Revolutionsjahre gelebt 
haben. Das Patent enthält Vorschriften üiber die Ausübung der Reli- 
B ion, die Erteilung des Unterrichtes, die jüdische Gemeindeverfaßsung, 
die Heiratsbeschränkungen; die „Nahrungswege“ der Juden, die Rechts¬ 
behörden und die Pflichten der Juden gegen den Staat. Das Franzsche 
Patent bedeutete gegen den bisherigen Reohtszustand einen wesent¬ 
lichen Fortschritt, stellte aber nicht das vor, was die Juden seihst 
erwartet hatten. Die Prager jüdische Gemeinde richtete am 7. Dezem¬ 
ber 1798 gegen das Patent eine umfangreiche Beischwerdesehrift an die 
egierung. Adler 'publiziert die Antwort der Regierung, aus der wir 
erfahren, warum die Regierung glaubte, von den Bestimmungen des 
Sy st emalpate ntes nicht abgehen zu können. 
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Mit den Verhandlungen über die Revision des Systemal- 
patentes beschäftigt sich der erste der drei Beiträge F. R o u b i k s 
zur Entwicklung der Judenemanzipation in Böh- 
m e n. Das Bestreben, die Juden in bezug auf Bildung, Lebensart und 
Beschäftigung allmählich -der christlichen Bevölkerung näherzubringen, 
•das sich bereits in diesem Patente kundgetan hatte, war in der Praxis 
auf Schwierigkeiten gestoßen. Man hatte sich in einzelnen Bestimmun¬ 
gen des Patentes noch nicht von gewissen älteren Vorstellungen frei¬ 
machen können und hielt daran fest, daß die Juden nur ein geduldetes 
Element seien. Das Prager Gubernium nahm im groißen und ganzen 
in den verschiedenen Judenfragen einen fortschrittlichen und humanen 
Standpunkt ein. Seine Anträge waren, wie der Verfasser darlegt, mit 
großem Verständnis für die Bedürfnisse der böhmischen Judenschaft 
abgefaßt. Aber in der Kabinettskanzlei und in der Hofkanzlei herrschte 
das System, grundsätzliche Fragen auf die lange Bank zu schieben, so 
daß die trefflichen Gubernialanträge nicht verwirklicht werden konn¬ 
ten, ja auf Jahrzehnte zurückgestellt wurden. Das zeigte sich auch 
bei den Verhandlungen über die Revision des Systemalpatentes in den 
Jahren 1820 bis 1826. Die Revision wurde durch ein Hofdekret aus 
dem Jahre 1820 angeregt, das die Gebräuche, Lebensführung und Be¬ 
schäftigung der Juden unschädlich machen und die Juden der bürger¬ 
lichen Gesellschaft, in der sie lebten, so viel als möglich angleichen 
sollte. Um diese Absicht zu erreichen, sollte auf die religiöse, sittliche 
und intellektuelle Ausbildung der Juden staatlicher Einfluß gewonnen 
und die Juden zu Berufen aufgemuntert werden, bei denen persön¬ 
liches und staatliches Interesse Hand in Hand gingen, und schließlich 
sollte die bisherige Absonderung der Juden von der übrigen Bevöl¬ 
kerung beseitigt werden. Roubik schildert an Hand der Akten den 
Kampf um die Durchsetzung dieser Forderungen, vor allem auch die 
Kämpfe, die sich innerhalb der Judenschaft selbst für und gegen die Re¬ 
form abspielten, den Kampf der liberalen Elemente gegen die Rabbiner, 
die durch die Verwirklichung dieser Pläne eine wesentliche Schmäle¬ 
rung ihres Einflusses befürchteten. Er exzerpiert aber auch ausführlich 
das Gutachten des Referenten, das die Grundlage für die Berichterstat¬ 
tung und Antragstellung an die Kabinettskanzlei bildete und das. so¬ 
weit es sich auf das System der jüdischen Steuern und Abgaben be¬ 
zieht, besonderes Interesse erheischt. Das Referat vom Dezember 1826 
hat Hofrat Ritter von Böhm ausgearbeitet. Es fiel entschieden zugun¬ 
sten der Juden aus und machte zu den einzelnen Bestimmungen des 
Judenpatentes seine Verbesserungsvorschläge. Die Durchführung des 
vom Geiste der Aufklärung. Humanität und Toleranz getragenen Guber- 
malantrages hätte, versichert Roubik, eine wesentliche Verbesserung 
der bestehenden rechtlichen und materiellen Lage der böhmischen 
Judenschaft bedeutet. In Wien jedoch beeilte man sich, wie gewöhn¬ 
lich, keineswegs mit der Erledigung dieses Antrages, der einen viel 
zu radikalen Umschwung der Verhältnisse bezweckte, als daß man bei 
Hofe geneigt sein konnte, ihn zur Gänze anzunehmen. Und so entschied 
erst nach fünfzehn Jahren, im Juli 1841, der Kaiser wenigstens über 
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einen Teil der R-eformvorsohläge. Trotz ihrer Halbheit brachte diese 
Lösung der jüdischen Bevölkerung doch nur bedeutende Vorteile. 

Der zweite Beitrag* Rcubiks befaßt 'Sich mit den V erhn .11 d 1 u n - 
gen über die Erweiterung der Prager Judenstadt 
in der erstell Hälfte des abgelaufenen Jahrhunderts. Ein Plan der 
erweiterten Bezirke der Prager Judenstadt aus den Jahren 1811 bis 
1848, eingezeichnet in Jiittners Stadfeplan von Prag aus 1811 bis 1815, 
unterstützt die historischen Ausführungen des Autors. Die Enge der 
Judenstadt reichte mit der Zeit nicht aus, die in das Ghetto ein- 
gesperrte Bevölkerung aufzunehmen. Bei der Dichte der Bevölkerung 
waren auch die sanitären Verhältnisse die ungünstigsten. Es mußte 
sich -nun darum handeln, den Wohnrayon für die Juden zu vergrö¬ 
ßern. im Zusammenhang damit die Berechtigung zum Erwerb von 
Häusern in den christlichen Vierteln zu erhalten. Der Erfolg stellte 
sich erst nach Jahren und nach langwierigen Verhandlungen zwischen 
Magistrat, Stadthauptmannschaft, Gulbernium und -den Wiener .Regie¬ 
rungsstellen ein, wobei es nicht -selten zu Maßnahmen kam, die ein¬ 
ander widersprachen und gegen die die Juden mit allen ihnen zu Ge¬ 
bote stehenden Mitteln direkt und indirekt ankämpften. Das Rechts¬ 
institut der „aufschiebenden Wirkung“ verstanden sie ausgezeichnet 
zu gebrauchen und so folgte eine jüdische Beschwerde der andern und 
die exekutiven Maßnahmen gegen die Juden wurden immer wieder 
hinausgeschoben. Außerhalb der Judenstadt zu wohnen, war mit Hof¬ 
dekret vom 26. Mai 1786 den jüdischen Großhandelsleuten und Fabri¬ 
kanten gestattet; um dasselbe Recht kämpften die anderen Juden. Die 
Ausquartierung aus der Qhristenstadt drahte ihnen aber mehr als ein¬ 
mal; der Verlauf der Entwicklung entbehrt nicht dramatischer Mo¬ 
mente, ist reich an Augenblicken, da es den Juden bei der Feindselig¬ 
keit der Zünfte und des Volkes gegen sie ans Leben ging. Erst mit 
der Angliederung der Judenstadt an Prag fand die -Frage der Wohn- 
berechtigung ihr Ende, die Frage der Gleichberechtigung in der Aus¬ 
übung des Handelsgewerbes wurde aber erst durch die Handelsgesetz¬ 
gebung nach dem Jahre 1852 erledigt. 

Mit den amtlichen Enqueten über die Judenemanzi- 
pation in Böhmen aus den Jahren 1834 und 1837 befaßt sich 
Roubiks dritter Beitrag. Als Kaiser Franz II. 1833 in Prag weilte, über¬ 
reichten am 1. September 54 der bedeutenderen böhmischen Juden im 
Namen der gesamten Judenschaft Böhmens dem Kaiser eine .schriftliche 
Petition, die nichts Geringeres verlangte als die Erteilung der vollen 
Staatsbürgerschaft. -Der Gubernialreferent -Hartmann -sta-nd der Forde¬ 
rung -ziemlich sympathisch gegenüber, hatte aber noch nicht den Mut, 
zu einem so radikalen Schritte zu raten, wie es die Verleihung der 
vollen Staatsbürgerschaft an die gesamte Juden-sohaft des Lande/war. 
Über sein Referat wurde eine amtliche Enquete veranstaltet, aus der 
hei vorgeht, daß sich nicht alle Räte dem immerhin fortschrittlichen 
tandpumkt des Referenten anschlotsen. Alber im großen ganzen ge¬ 
wann die Ansicht des Referenten die Mehrheit. Das Gutachten des 
Prager Guberniums blieb aber in der Wiener Hofkanzlei unerledigt 
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liegen. Eine zweite amtliche Enquete wurde provoziert durch die Ein¬ 
gabe der Kattunfabrikanten Brüder Porges, die 1837 unter Hinweis 
auf die Bedeutung ihrer Weberein, in denen 5657 Personen beschäftigt 
waren, die volle staatsbürgerliche Gleichstellung in einer Petition er¬ 
baten. Oberstburggraf Chotek machte dieses Gesuch zum Ausgangs¬ 
punkt einer Enquete. Bis Ende Juni liefen elf größtenteils recht um¬ 
fangreiche (Gutachten von den Kre i-sha-up Heuten, dem Kammerprokura¬ 
tor und dem Prager Bürgermeister ein, so daß diese zweite Enquete 
Gelegenheit gibt, die Ansichten der übrigen Repräsentanten der öffent¬ 
lichen Verwaltung kennenzulernen. Die Enquete endete mit dem Ver¬ 
dikt, daß die Juden für die volle (Staatsbürgerliche Gleichstellung noch 
nicht reif -seien. Also auch die Aktion Choteks, die übrigens zunächst 
nicht als amtliche Aktion gedacht war, dem Oberstburggrafen aber in 
Wien Unannehmlichkeiten bereitete, endete mit einem Mißerfolg. Erst 
das iSturmjahr 1848 erfüllte die berechtigten Forderungen der Juden 
rascher, als die Machthaber am kaiserlichen Hofe berechnet hatten. 

Zur Geschichte der Toleranz patente in den 
Sudetenländern .steuert Prof. Dr. Ludwig Singer (Wien) eine 
umfangreiche Arbeit bei. Sie will vor allem quellenmäßig die Haltung 
der Wiener Regierung klarlegen. Böhmen wird am ausführlichsten be¬ 
handelt, doch werden die interessanten Ausführungen Singers ohne 
Zweifel noch wertvolle Ergänzungen erfahren, -bis auch die im Archiv 
des Prager Innenministeriums erliegenden Akten, die (Singer unzugäng¬ 
lich waren, publiziert sein werden. 

Einen kürzeren Beitrag zur Geschichte der Juden in 
Prag unter König Wenzel IV. liefert Emanuel Schwärt z. 
Es handelt sich um einen längeren Passus aus dem Hauptwerk Lipmanns 
Mühlhausen „Nizzachon“, wo der Autor erzählt, daß die Juden des 
Orte-s, in dem er lebte, gezwungen worden seien, zum Christentum über¬ 
zutreten, daß ein getaufter Jude das Volk gegen die Juden aufreizte 
und daß er, Lipmann, gerufen wurde, die Menge zu beschwichtigen; ein 
Jahr nach der Zwangstaufe hätten achtzig Personen den Feuertod er¬ 
litten. (Diese Ereignisse sollen sich in Prag abgespielt haben, doch ge¬ 
schieht in den böhmischen Geschdchtsquellen keine Erwähnung davon. 
Trotzdem veröffentlicht Schwartz die Erzählung Lipmanns in deutscher 
Übersetzung, da er sie unter allen Umständen für wertvoll hält. 

Jaroslav Rokycana teilt nach einer 1752 legalisierten Abschrift 
die Privilegien Rudolfs II. für den Buchdrucker Gerson Im¬ 
press or und seine (Söhne mit. 

* 

Aus diesem ganz oberflächlichen Streifzug w r ird jeder Leser ent¬ 
nehmen, welch außerordentlich wichtiges Material auch in dem neuen 
Jahrbuch für Geschichte der Juden in der Cechoslovakei aufgespei¬ 
chert ist. Es bereichert nicht nur unsere Kenntnis von den Schick¬ 
salen unserer Altvordern, es darf uns, wenn wir es verstehen, Dinge 
von einst auf die Gegenwart zu applizieren, in dem Glauben bestärken, 
daß Geschichte nicht nur Gericht ist, sondern -auch Fortschritt und 
Erfüllung. 
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Jüdische Denkmäler in der Cechoslovakei. 

Eine Publikation des Obersten Rates. 

Von Arch. Ing. Leopold Ehr mann. 

Der Oberste Rat der jüdischen Kultusgemeinde-Veribände in Böh¬ 
men, Mähren-Schlesien hat eine Sektion zur Erhaltung jüdischer Denk¬ 
mäler in der üechcslovakei gebildet. Die erste Publikation dieser Sek¬ 
tion ist jetzt cechisch und deutsch erschienen, u. zw. unter dem Titel 
„0 zidovskyeh p a m atkäch v C e is k o s love n s k e re p u- 
b 1 i c e“, „Die jüdischen Denkmäler in der Tschecho- 
Slowake i“. 

Es ist an dieser Stelle bei verschiedenen Gelegenheiten von mir 
hervorgehoben worden, wie notwendig eine solche Zentralstelle zur 
Sammlung und Erhaltung jüdischer Denkmäler ist. Es war allerdings 
keine allzu berechtigte Hoffnung vorhanden, daß mit den geringen 
Mitteln und mit nicht fachlich ausgebildeten Kräften genügend brauch¬ 
bares Material wird zustande gebracht werden können. Die Opfer¬ 
willigkeit der Mitarbeiter hat -uns insoweit angenehm überrascht, als 
der Gedanke, Material zu sammeln, fruchtbares Verständnis in vollem 
Maße gefunden hat und das erste Resultat war, daß zuerst verhältnis- 
mäß:g rasch eine Übersicht über all 'das ermöglicht wurde, was in den 
Wirkungsbereich dieser Sektion fällt. Vor allem wurde der Zentral¬ 
stelle vom den an dieser Tätigkeit interessierten Stellen eine große 
Reihe Photographien zustande gebracht, die viele Objekte, Gegen¬ 
stände, graphische Stücke und Archivarien aufstöberten .und inven¬ 
tarisierten, die oft schon lange Zeit imbenützt und herrenlos dem voll¬ 
kommenen Verfall preisgegeben, schon längst aus dem Betriebe jüdi¬ 
schen Gemeindelebens ausgeschaltet waren. 

Ein Teil dieses photographischen Materiales wurde, mit kurzen 
Texten versehen, in der angekündigten Publikation veröffentlicht. Sie 
enthält 80 Photographien von Synagogen, Grabsteinen verlassener 
Friedhöfe, Ritualien, Archivarien kleiner Landgemeinden und es muß 
hervorgehoben werden, daß dies nur ein kleiner Teil des angesammel¬ 
ten Materiales ist, der vorläufig in Auswahl veröffentlicht wurde. 

Es scheint vielleicht, daß in diesen Zeiten, in denen das Judentum 
schwer bedrängt und zum Ziel großangelegter Angriffe seiner Feinde 
geworden ist, andere dringendere Aktionen die Aufmerksamkeit unse¬ 
rer Brüder vollauf beanspruchen müßten. Aber gerade die Art der 
jetzigen jüdischen Bedrängnis führt Juden zu einer Verinnerlichung 
ihres Judentums und so wie der Jude auf seinem Wege in die Zukunft 
vortastet, lernt er zurückblicken und sucht den geschichtlichen Zu¬ 
sammenhang seines Schicksals zu erfassen. Der Inhalt der vorliegen¬ 
den Publikation gibt ein Stück verflossener Romantik des jüdischen 
Gemeindelebens in kleinen Städten und Dörfern, aus dem Leben unse¬ 
rer unmittelbaren Vorfahren der letzten zwei bis drei Generationen 
wieder. Wenn wir die Bilder sehen, die diese Publikation enthält, kön¬ 
nen wir mit einiger Phantasie uns das schwere, aber vielfach glück- 
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lichere Leben unserer Vorfahren auf dem Lande vorzaubern, die durch 
ihre starke und gläubige Bindung anis Judentum Bedrängnisse und 
Anfeindungen mit Demut und Fassung zu tragen verstanden und ihrem 
jüdischen Glauben mit jener Liebe und Ehrfurcht anhingen, die es ihnen 
zur Pflicht machte, die Orte des religiösen Lebens und alle Gegen¬ 
stände des Ritus lieibevoll und oft in verinnerlichten künstlerischen 
Formen ausbilden zu lassen. Das „Aufsteigen“ der Juden in sozial 
höhere Schichten wie die ihrer Vorfahren zerschnitt diese Traditionen 
zum Glauben und zum Ritus und in den großen Städten, im Sammel¬ 
punkt der jetzigen jüdischen Generation, entstand anderes, neues 
Judentum, in welchem die Reminiszenz an das Leben ihrer Vorfahren 
ihren Widerhall verloren hat. 

Es ist sicher, daß es ein großes Verdienst des Obersten Rates war. 
diese letzten Zeugen des verschwundenen Judenerlebens noch rasch 
zu sammeln und durch Veröffentlichungen wiederzubeleben. Die Publi¬ 
kation ist zugleich auch ein Appell an Brüder und Juden, sich an 
diesem Sammeln von jüdischen Denkmälern aller Art zu beteiligen 
und der Sektion für Erhaltung der Denkmäler, wo es nur angeht, bei¬ 
zustehen, sie auf zu erhaltende Denkwürdigkeiten — soweit sie mit 
dem Judentum Zusammenhängen — aufmerksam zu machen, in ent¬ 
legenen Orten, wo sie hinkommen, selbst womöglich Photographien 
anzufertigen und sie dem Obersten Rat einzusenden. 

Es wäre natürlich wünschenswert, daß eine Folge solcher Ver¬ 
öffentlichungen erscheinen könnte, Material genug .ist dafür vorhan¬ 
den. Es ist sehr ungewiß, ob die nächste Zeit uns materiell dies ge¬ 
statten wird. Sicher aber wird eine große Verbreitung der erwähnten 
Publikation schon durch Propagierung der Ziele der Denkmalserhaltung 
auch die materielle Grundlage verbessern. 

Ich muß noch erwähnen, daß die Mitarbeit an der Denkmalsaktion, 
deren Vorsitzender und eine Reihe von Mitarbeitern Brüder sind, von 
allen Brüdern und Nichtbrüdern vollkommen uneigennützig geleistet 
wird. 


O Zidech v literature. 

Referuje Oskar Donath. 

Pfi oslave petadvacetileteho trväni Zidovske besedy ctenäfske, 
komme koncein ünora t. r., mel prosluly germanista Karlovy univer- 
sity, prof. Otakar Fischer, v preplnenem säle Mestske kndhovny svou 
s velikym nadsemm posluchacstva pfijatou prednäsku 11 a terna „Zide 
a literatura“. Recmkovi se podarilo tema tak rozlehle vtesnati do rämee 
pfednäsky. trvajici sotva hodiiiu, plne zajimavych a vyznamnych pro- 
blemü a vynikajici jatk formou tak i obsahem. 

Otakar Fischer sve stanovisko vüci Zidovstvu znacne zrevidoval. 
Pfed rokem 1922 hlasy sve zidovske krve ümyslne potlacoval, zidov- 
stvi mu bylo üplne cizi. Sbirka bä-sni „Hlasy“ (1923) a monografie 
0 Heinovi (1923/24) znamenaji obrat ve Fischerovych vztazich k zi- 
dovstvi. Tfebas je dalek närodinho eitern' zidovskeho, pfece zaujimä 
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k zidovstvi v poslednich letech stanovisko naprosto kladne a müzeme 
rici, cini däle tim vroenejsi. 

Pfednäska Fischerova byla nedävno otistena v tydeniku „Cin“ 
(IY/32). Podäväme z ni v näsledujicioh räidcich strucny vytah. 

Y üvodni cästi zaibyvä se Fischer literärnim profilem Arnolda 
Zweig a, druheho recnika onoho vecera, poukazuje hlavne na jeho ni- 
terne pocit’ovany rozipor semitstvi a evropanstvi, problem, ktery v po- 
slednim Zweigove romäne „Nävratu de Vriendtove u dostupuje zv.lästni 
bfitikosti. A jiz zde naznacuje fecnik sve tvrzeni. rozvedene v dalsim 
prübehu prednäsky, ze si zidovs-ti spisovatele prinesli ze zäpadii evou 
lasku k Zidovstvu do zaslibene zeme, ze vsak züstävaji verni vyrazüm 
i citüm sve materstiny. Fischer nepopirä, ze se v palestinskych zku- 
senostech taji ohromna sila poeticke inspirace, ale nechce verit, ze se 
takovym popudüm dostane vyrazu rovnoniocneho predevsim v jazyce 
hebre}skem. I mysli, ze novä heibrejstina bude slouziti iikolüm närodo- 
hospodärskym a technickym, a treba ze uznäva vyznain hebrejskych 
bäsnikü Cernysevskeho a Bialika, jest presvedcen, „ze opeväni Pales- 
tiny bude predevsim vyhrazeno iizaslym hostüm, roztouzenym poutni- 
küm a nikoli tem, jimz -se touha zmenila v realitu, nikoli tem, jimz 
po staletych snech o ztracene domovine tato domovina, tato püda 
dodatecne ©e dostala pod kroceje a tirnto naplnenim tuzeb odnala osten 
i rozeehvem iluse a nahradila je istrizlivosti. ktera uz nemusi a nechce 
byt prelevana do elegii. Cesty do Kanaan*) hude vzdycky lip skladat 
jakkoli jinak nez hebrejsky.“ To <snad je jediny bod, v nemz s-e cäst 
posluchaöstva s recnikem rozchazela, 

Zminiv se strucne o literatufe psane v jazyce „jiddisch“ a zname 
v ceskem prostredi z prekladü z Morrise Rosenfelda, pofizenych Yroh- 
lickym, a z nekolika mälo skladeb Saloma Ase, pfechäzi Fischer 
na tema o ücasti Zidü na literärnim zivote rüznych närodü. „Splyvä 
tato zidoviskä ücast,“ täze se Fischer, ,^s püsobenim ostatmch närodü 
v üstrojnou jednotku, ci lze vyjmouti prinos Zidü, jimz pfispivaji slo- 
vesnosti anglicke, nemecke, francouziske a tak däle, a sestaviti jej 
v-e zvlästni samostatnou kapitolu, nadepsanou „Zidovskä literatura 
v Evrope 4 ? Ty vztahy jsou velmi slozite, ty polozky nadmiru pomi- 
chäny. Je to jen abstrakoe, chceme-li si predstaviti, cim by bylo evrop- 
ske plsemnictvi bez zidovske ingerence.“ Jak Zide srüstaji s dusi sve 
docasne domoviny, o tom isvedci jmema Berthold Auerbach a Heinrich 
Heine. 

Fischer se zabyvä predevsim literaturou francouzskou a poukaizuje 
na soulad v souziti zivlu zidovskeho s närodem francouzskym. Cha- 
rakteristicke pro francouziske Zidy je, ze si Mbuji v myslenkovych kraj- 
nostech, jak levych tak i pravych, ba i royalistickä Action frangaise 
mä sve vyznavace me.zi Zidy. Po svetove välce byla tematika zidov¬ 
skeho sveta ve francouzskych romänech primo mödou, kdezto dnes ta 
vlna ponekud opadävä. Fischerovi ne lze vypocitävati vsech zidovskych 
representantü ve francouzskem piisemmctvi, jmenuje tedy jen dva cha- 
rakteristicke zjevy: Andre Spireho a Henri Francka. Zminuje se o vlivu 
Anglicana Israela Zangwilla na spisovatele francouziske, dostävä se 

*) Zde naräzi fecnik na titul prvni bäsnicke knihy naseho bratra 
dr. Fr. Gottlieba „Cesta do Kanaan“. 
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Fischer k oblasti anglosaske. Tuto literaturu pry vyznacuje dvoji cha- 
rakteristikou ..Ütocny a protitradicni kiritieismus, jak by jej bylo Ize 
stopovati zvläste v dnesni literatufe americke, kde bfitkä anälytienost. 
zastävanä zidovskymi kritiky zivota divadelniho i spolecenskeho, zene 
ütokem proti konservatismu a puritänstvi usedlikü starsich, a zdüraz- 
novany kult osobnosti, hnany az k akcentoväni jedinecnosti, ba po- 
divinstvi a kuriosity. Dokladem: Disraeli, jenz pro risi ostrovni zna- 
menal obdobne stfetnuti zvyklcsti semitskych a domorodych jako 
ve stfedni Evrope treba Lassale.“ 

Nejm'arkantneji so ovsem projevuje literärni ücast Zidovstva na poli 
pisemnictvi nemeckeho. A tu praivi Fischer: „Cim so to stalo, ze Zide 
tolik a tak neümeme o to se pricinovali. -aby produkovali zrovna 
v jazyce nemockem; aby byli za rovnopravneho osvetoveho cmitole 
pfijimani präve v nemeckera prcstfedi, ktere ise jim tak houzevnate 
branilo; ba aby takrka neznatelne splynuli zrovna s nemeckym lidem. 
ktery ma s Zidovistvem, prihledneme-li blize, afinity mene nez treba 
slovansky. Stojime tu, jak receno, pfed hädanikou, jejiz posledni, to jest 
dnesni podobou je tragedie nebo, jeste bolestneji vyjädfeno, krvava 
tragikomedie, ktera se dejstvuje v soudobem Nemecku, zbavujicim se 
nevltane ücasti zidovske kultury. Mluviti o tech udalostech a vystfel- 
cich nepatri pod kompetenci üzce literärni. nerad bych take pfedjimal. 
co psychologicky dobovym rozborem, jejz podpiraji fakta i prersved- 
ceni, prednese Arnold Zweig. Züstäväm-li na poli vymezenem historii 
kulturni, nemusim ani vyzvedat pocetne i jakostne vysokou ücast. 
kterou Zide meid do välky a stupnovane pak jeste po valce na nemec- 
kem deni, zvläsf publicistickem a divadelnickem, na nemecke vede 
a beletrii; nemusim take zvläst’ upozornovat na leckterä nebezpeci. 
jakymi se stäval jednostranne chäipany vzor Heinüv, zplosfujici se zur- 
nalismus, vtipälkujici feuilleton a rozmanity jiny typus snobismu a 
smokovstvi. parvenuovstvi a povrchnosti. Nepfehlednä je vsak serie 
skutecnych hodnot, jake zidovskä spolupräce nemeckemu zivotu osve- 
tovemu pfinäsela. K esteticke citlivosti a ke kultu slova, k psycholo- 
gicke jasnozrivosti a k pronikavemu predzvedu kritickeniu. k vyprä- 
vecske komposici a k prohlubenemu lyrismu pfistupuje u Zidü nebo 
polo-Zidü poslednich desitileti novä, Orientem vyznacenä, Martinem 
Bubrem prozarovanä tematika jako nove rozsireni obzoru nemeckeho 
pisemnictvi. K üstrojnemu splyväni obou sfer, nemecke a zidovske. 
dochäzi ovsem ztezka, fidceji nez u Francouzü. bolestnä Wasserman- 
nova cesta Zida a Nemce mä svou pfiznacnou platnost nemene nez 
treba Brodovy dümyslne disjunkce pohanstvi, zidovstvi a hellenismu: 
nuanci bychom mußili rozeznävat plno a plno, od jemneho zävanu 
cizoty nad lyrikou Hofmannsthalovou k plnozvukemu posläni v zidov- 
skych nämetech Beera-dtoff 111 anna. od svetäckeho stesku Schnitzlerova 
k zidovskemu, sit venia verbo, katolicismu Werflovu a tak däle. 
Mela-li by se prikladem dolozit tragickä intonace onoho manieho, k od- 
mitnuti odsouzeneho pachteni po naprostem nemectvi. tedy vzpomenme 
kuriosniho a trpkeho fakta, ze to byl 2id, ktery zbäsnil na pocätku 
välky protianglicky zpev nenävisti a ze se tento aiitor, Lisisauer, brzy 
pote octl jakoby ve vzduchopräzdnem prostoru. A kdyby se mela ne¬ 
mene näzorne ilustrovat osamocenost nebo chcete-li dobrovolnä vy- 
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louöeinost, jakou bere nemecky spisovatel zidovskeho püvodu na sebe 
z läsky k jedne islozce nemeckeho «veta a z odporu k veitsine 'slozek 
ostatnich, tedy vzpomenme Karla Krause, fanatickeho odpürce ne- 
mecke välky a nemeckeho sosäctvi a sipolu stejne fanatickeho vyzna- 
vace nemeckeho jazyka, jakozto jedineho pry düistojneho nastroje 
k vystizeni odstinü vyrazovych a metafysickych. Takto 'slozemä, takto 
slozitä situace nemeoko-zidovskeho pisemniotvi naräzi n nemeckych 
nacionalistü, u rasovych antisemitü a jinakych ideologü-'zjednodusova- 
telü nejenom na neprätelstvi, ale na neschopnost odistmeni a poroz- 
umeni. I zde jen jeden priklad. Vyznacny pfedstavitel modermho lite- 
rärnlho kmenopisu snazil >se nedävno komplikovanou otäzku soudobeho 
zidovskeho pisemnictvi redukovati v hospodäfske tezeni z hmotnych 
pfedpokladü; nedejme se mylit protizidovskymi koncepcemi, j-asne do- 
lozenymi touto Niadleroivou statt: jeji hluibsi vyznam je v tourp ze ba- 
datel, ktery vidi nove a plasticky tarn, kde svä pozorovani müze opi- 
rati o zemepis, mtstopis, horopis a vübec o uröite zachytitelny prostor 
zemekoule, je zcela desorientovän, ba bezradny tarn, kde literatura se 
neridi jen podmiokami püdy a krve, ale tize postizitelnymi zäkony 
ducha. 

Zäkony ducha, nikoli zäkony iprirody to budou, jakymi aisi jsou 
vespolek ispriznemy zidovske literatury upro-stfed jednotlivych Literatur. 
Je-li ovsem problematicke isvest uz ipodminky pisemnictvi treba fran¬ 
co u zisko-zidovskeho na spoleene exponenty, bude jeste vetsi nesnäz 
v kazdein pokuse o odlouceni vseho zidovskeho pfinosu od evropskeho 
pozadi a postavit je iproti nemu, proti arijstvi, v kontraist spolecny. Ne- 
ktere spriznujici znaky arci predpoklädat smime rnezi vetsinou zidov- 
skych jevü a metod. Typicky zdä ise na priklad dar vcifoväni; schop- 
no'St obnazoväni dusevnich pohnutek: poukaz na speti podminek fy- 
sickych a psychickych: v kritice dedictvi iBrandeisovo, ve vede a 
v poesii psychoaina.lysa, v romänu i v naukäch pomücka rozboru. Jiny, 
ne tak na forme jako na eilt la na etosu zävisly zpnsoib, k nemuz ise 
znä premnoho pro jevü ziidovsky podminenych: radikaliismus; pferväni 
dosavadnihio näzoru: odklizeni pover a pfedsudkü, spolu postaveni 
dogmatu noveiho: nahrazeni närodnoistniho ideälu orientaci zcela novou: 
zde istüjz heslo a pojem marxisunu jako pars pro toto. Dalsi znak: 
fluktuaoe; vecny neklid; chvejny vyraz, nervosa, nepokoj az k hysterii, 
dynamismus; s tim snad spojenä vloha pfeväzne auditivni, citlivy smysl 
pro vsechno rytmicke, at v hudbe slov, af ve vychutnäväni vyvojovych 
vln myslenky a lidstva; pointujme tedy: näladovoist; vira v kolobeh 
zivotni; odvaha k improviisacim, läska k nehotovemu, kult fragmentär- 
nosti; romantismus a bergsoniismuis. Ale nelze ustrnoiiti na formulkäch: 
take ücta k tradicionalismu, k prisne klasice mä isve zidovske zakofe- 
neni, jak pripomeneme jedinym jinenem J. Bendy, autora traktätu 
o zrade vzdelianstva. Ale nade vsim, a to nejzvlästoejsi: virtuosita 
slovniho projadfoväni: kiiltivoväm jazyka toho kmene, meizi nimz spi¬ 
sovatel zije a s nimz se neisdili o stejnou krev, o stejne pleme. Kde 
hledati koreny, smim-li tak rici, tohoto v püdu nevkofeneneho a pfece 
preibujeleho citu pro fee, tezko rici: zda v dlouihych staletich, kdy Stu¬ 
dium Pisma bylo predevsim filologicke? zda v nutno'sti, kterä zälezela 
v tom, z-e se uzivalo po cely zivot a jakoby samozfejme jazykü dvou? 
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Bilinguismus podnes je darem, naninoze danajskym darem pfemnoha zi- 
dovskyeh spisovatelü; spolu lehkost az nebezpecne svädejici k pfe- 
brusoväni vyrazü, k slovnim hfickäm, k zrucnosti tlumocnicke, v niz 
je obsazena i ona zminenä jiz vloha vcifoväni.“ 

0 ücasti Zidü v pisemnictvi ceskem vyslovuje se Fischer takto: 

„Nejdeme-li ani do minulosti k vyznamnym styküm ideje bratrske 
se symbolikou starozäkonnou, zdravi näs 11 a prahu noveho vyvoje 
v Havlickove oposici proti Kapprovi, polozena ve vsi strohosti, otäzka, 
zda je soubeznost drähy ceske a zidovske moznä a vhodnä. Na roz- 
hrani dvou stoleti zaznamenäväme jednak pfi'znaön.y doklad rasoveho 
miseni v Zeyero^d, jehoz katolickä mystika byla ostatne z jeho zidov¬ 
ske krve, jednak dvoji kontrastujld typ: Hakousovo sziväni se s do- 
mäci püdou venikovskou a basnicky plodne 'Gellnerovo bohemstvi. 
V dnesni slovesnosti bylo by rozbirati predevsim düo nekolika vy- 
bojnych i experimentiijicich prosaikü a tvorbu naseho snad nejüspes- 
nejsiho cinoheniika, pro zäsadni orientaci pak je zävazne pripamato- 
vat jednak pomerne mlädi a tedy neopotfebovanost dosavadniho vy¬ 
voje, jednak zvlastnost situaoe jazykove. Jedno i druhe spolu souvisl. 
Okolnost, nad kterou z düvodü povahovych je vyslovit politoväni, 
prispela k tomu, ze literarm syntesa, o niz je fee, byla dosud use- 
tfena mnohych vyhoinkü, prebujelosti a nezpüsobü. Kdezto by bylo lze 
ocekävati. ze spravedlnost a etika povede prislusmky zidovske ho kinene 
k sympatii s tim, kdo je v oposici a kdo je mläd, byla pfedvalecnä 
skuteenost pohriohu ta, ze Zide — z pohnutek, jez zde netreba rozbi- 
rat — sli povetsine s Nemci a take psali nemecky. Yyhoda arci odtud 
plynouci je, ze dnes je zidovskä ücast na poli oeske slovesnosti stäle 
jeste jakoby na novine a uz tim dävä pendant k nekdejsimn buditel- 
stvi. Snad proto si take tato ücast klade tol-ik problemü a postupuje 
za neustalych üvah a skrupuli, o jakyeh resolntnejsi ücastnici zidovsti 
na jinych slovanskych literaturäch, zvläsf 11 a ruske, nechti ani slyset. 
Jistym dedietvim minulych dob, spolu arci tez obeenou zvlästnosti je 
dvojjazycnost valne casti dosavad vystoupivsich spisovatelü: dvoj- 
jazyenost tedy i jako pfezitek i jako vysada. Neni nie vyjimecneho, 
ze zidovsti ücastnici nasi literatury, dik uz plemenne pfizpüsobivosti, 
v cizim prostfedi, nia prlklad v zäpadni Evrope, se citi a pohybuji 
jako ve sve druhe vlasti; cenu kuriosity a pfec jen pametihodnosti 
mä na priklad i fakt, ze sourozenec jednoho spisovatele jen a 
jen cesky citiciho a pisieiho badä a basni hebrejsky; ale vlivem 
vyohovy a prostfedi je posud nejrozsifenejsi bilinguismus cesko- 
nemecky. Jako vsechno plus, tak i tato mnohost vzdeläni jazykoveho 
mela by vest k uvedomeni tim urcitejsi odpovednosti. Tak jako vübec 
jedno kazde rozhrani, na ktere näs postavil osud, mä poisilit vedomi 
urcitosti, nesmlouvavosti, jednosmernosti: tak jako jedno kazde vlast- 
nietvi nebo bohatstvi uklädä povinnosti a zpfisnuje pozadavky. Ne 
tedy pohodlne miseni dvou vyrazovych sfer, ale pfisne jich odlouceni; 
ne vägni pohyboväni se nekde mirno vsechny närodni sfery, ale vrüistäni 
jazykovym povedomim, läskou k rodnemu vyrazu a jeho byt ne bru- 
sieskym zdokonalovänim do zäjmü, do sourucenstvi jednoho jedineho, 
ceskeho närodmiho svazku. a 

Recnik, stojici jako ucenec i bäsnik v popfedi pisemnietvi ceskeho, 
konci svou pfednäsku timto kredem: 
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„I ten, kdo napro-sto nein sionista a kdo iinstinktivne tusi a vi, 
ze kdyby ho zivot zaväl do zaslibene zeme, vyrovnäval by se s tam- 
irimi dojmy, obdobne jak onen holandsky bäsnik Arnolda Zweiga, ve 
sve matefstine a nikdy hebrejsky, i ten je si vedom, ze vrozene jernu 
zidovstvi, ke kteremu procitl neibo ke kteremu se probojoval, uklädä 
je&te dalsi zävazky nez jake j>sou miu däny jeho plnom prinälezitosti 
k literarni obci eeske. Zavazky, jejiehz püvod je hledati, snad to ne- 
bude znit ani prilis pnrodovedecky ani zbytecne mysticky, v öernsi 
z doby dävno pred narozenim: v one -stalete, ba tisicilete zkusenoisti 
kmene, ktery se na evrop-ske närody divä jako na bratry mnohem, 
mnohem, ba nepomerne mladsi. Zde splyvä pocit jazykovych moznoisti 
a knlturniho bohatstvi s pnkazem stati nad svou doibou a vyhledävat 
i v chaotickych dnech evropskeho pritnn to, co hledi k prekonani do- 
casnych tfenic a nakazlive se prenäsejidch näroidnostinch rmznic a 
blaznovstvi. Nein to nedostatek cesstvi, ale je to do-statek sebe- 
vedomi, troufäme-li si videt i mezi Slovany a Germäny to, co je spo- 
juje, a troufäme-li isi ze svych iskromnych sil pfiklädati ruku k ozdra- 
veni patologickych pomeru dnesniho noveho Babylonu, pokazenebo 
nadto sobectvim penez i ras. Hiedime, ac ücastnici bojü horkebo dne, 
n<a toto deni a na toto besnein spolu s jakesi vysiny, na kterou näs 
postavila trpkost a moudrost dävnych predkü, a rikäme si s velkym 
jednim a nijak filosemitsky nenaladenym hlasatelem okcidentälne orien- 
tälin isyntesy goetbovskou sloku: 

Ze dne ke dni zivori si, 
nezkusen je, s temnem v oku, 
ten, kdo pocet neumi si 
vydat ze tri tisic roku." 


Im Kampf um das Recht. 

Von Reg.-Rat Prof. Dr. Ludwig Singer <Wien>. 

Absonderlichkeiten vergangener Jahrhunderte haben heute für 
uns mehr als historisches Interesse. Wir haben es wieder gelernt, 
Einrichtungen der Gerechtigkeit und Freiheit als Kulturschöpfungen 
anzusehen, die eine Gesinnungskatastrophe im Augenblick vernich¬ 
ten kann. Die im folgenden erstmalig aus Quellen mitgeteilten Fälle, 
die den Kampf F J rager Juden des 18. Jahrhunderts um ihr Recht 
betreffen, sind ein Beweis dafür, daß gegen Vorurteil und Übelwollen 
selbst dann noch aufzukommen ist, wenn zumindest eine autoritäre 
Stelle den Willen zur Gerechtigkeit oder doch zu dem Schein einer 
Gerechtigkeit sich bewahrt hat. Man würde heute für Teile der euro¬ 
päischen Judenheit die Rechtssicherheit des Prager Ghetto zurück¬ 
wünschen. D. ]R. 

Am 29. Jänner 1783 hatte 'sich der Staatsrat mit einem Vortrage 
der vereinigten k. ö. Hofkamzlei vom 27. Jänner zu beschäftigen 1 ), der 
„d i e von dem Prager Juden J e i 11 e 1 e s 2 ) g e ib e 11 e n e 
B e s t ä 11 i g u n g seiner j ü d i s c h e n A p o t h e k e b e t r a f “. 
Der Vortrag legte dar, daß e«s sich um zwei Hauptpunkte handle: 

D Staats-Archiv, Staatsrat 350/1783, dd. 29. Jänner 1783. 

2 ) Mischl Leb Jeitteles. gest. 1787. 
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erstens darum, ob dem Juden überhaupt die Haltung einer Apotheke 
gestattet werden könne, und zweitens, ob es ihm erlaubt werden solle, 
in Zukunft nicht nur an Juden, sondern auch an Christen zu verkaufen. 

Zum ersten Punkte fand nun die Kanzlei, es hätten zwar der 
Kammerprokurator, die christlichen Apotheker und einige Consessual- 
beisitzer Einwendungen gemacht; auch könne der Jude kein Privilegium 
vorweisen. Trotzdem unterliege es keinem Anstande, die Apotheke dem 
Juden zu belassen, weil a) der Protomedikus Baron Störck, das böh¬ 
mische Gubernium und der Consess die Einwendungen für bedeutungs¬ 
los erklärt hätten, „unter der Fürsorge, daß der Provisor und die 
übrigen Diener Christen seyen“; b) das Privilegium könne ganz leicht 
durch die Plünderungen und Feuersbrünste zugrunde gegangen sein 3 ). 
Endlich beruft sich die Kanzlei auf das Toleranzpatent, nach welchem 
der Kaiser allen Handel der Juden und Nahrungsbetrieb unbeschränkt 
wissen wolle. 

Zum zweiten Punkte bemerkte die Kanzlei, daß sie es für unschäd¬ 
lich erachte, diesem jüdischen Apotheker zu gestatten, seine Arzneien 
allenfalls auch an Christen zu verkaufen, „weil dem Betrüge durch die 
Vorsicht eines christlichen Provisors bereits vorgebeugt und, wie Baron 
Störck ganz wohl bemerket, auch den Juden gestattet ist, bei christ¬ 
lichen Apothekern ihre Arzeneyen zu holen“. 

Bezeichnend für diese Beweisführung ist, daß die persönliche 
Ehrenhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit des Bittstellers überhaupt 
nicht in Betracht gezogen wird. Er ist Jude, also besteht gegen ihn 
der Verdacht des Betruges — aber der christliche Provisor, die christ¬ 
lichen Diener bürgen dafür, daß alles mit rechten Dingen zugehen 
werde. Aus der Bemerkung des Protomedikus spricht einfach wirt¬ 
schaftliche Vernunft und Billigkeit. 

Im Staatsrate ergaben sich Meinungsverschiedenheiten über die 
Vorschläge der Kanzlei. 

Martini meinte zwar, sobald man einem Juden eine Apotheke 
gestatte, müsse auch einem jeden, er sei Christ oder Jude, erlaubt sein, 
die Medikamente daraus holen zu lassen. Aber er ist doch dagegen, 
daß man dem Juden die Apotheke belasse, schon deswegen nicht, weil 
man ja nicht für jeden Käufer eine sichere Religionskontrolle schaffen 
könne. Da die jüdische Toleranz (d. h. die Toleranz gegen die Juden) 
in Wien und anderen Städten nicht so weit gehe, daß man den Juden 
auch die Errichtung von Apotheken gestatte, so solle man .sich in Prag 
ebenso verhalten und besagte Apotheke einem Christen übergeben. 

Demgegenüber erklärt sich iStaatsrat Baron Reischach in beiden 
Punkten mit der Kanzlei einverstanden; er glaubt nicht, „daß ein 
anstand seyn dürfte, dem Juden Jeitteles seine Apotheken vorgeschla¬ 
gener rnassen beyzulassen“. 

In gleichem Sinne, nur etwas eingehender, äußert sich Graf Hatz¬ 
feld. Er betont, daß sich die Freiheiten der Prager Judenschaft viel 
weiter erstreckten als die der in anderen Städten ansässigen Juden: 


3 ) Brand von 1689, Plünderung nach dem Abzüge der Preußen 26. No¬ 
vember 1744, Brand von 1754. 
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ferner verweist er ebenso wie die Kanzlei darauf, daß der Kaiser den 
Juden allen den Christen erlaubten Handel „nebst der ausübung der 
profeesiones“ gestattet habe. 

Demgemäß lautete auch die kaiserliche Entschließung: „Ich be- 
angenehme das einrathen der Kanzley“ und so blieb Jeitteles im 
Besitze der Ap-otheke und des ungehemmten Betriebsrechtes, die 
Apotheke ein Erbteil der Familie. 

Im Jahre 1829 entzog Franz I. den Juden überhaupt den Betrieb 
des Apothekergewerbes! 

Der zweite Fall ist der des Doktor medicinae Jonas Jeitte- 

1 e s 4 ). 

Dieser Dr. Jonas Jeitteles, ein Sohn des im Jahre 1763 verstor¬ 
benen früheren Besitzers der obenerwähnten Apotheke, gehörte als 
Praktiker und medizinischer Schriftsteller zu den angesehensten Ärzten 
Prags. Geboren den 15. Mai 1735, hätte er nach dem Willen seines 
Vaters das Apothekergewerbe erlernen sollen. Aber schon 1752 durfte 
er an die Universität Leipzig, zur Hilfe für die Apotheke wurde sein 
oben genannter jüngerer Bruder herangezogen. In Leipzig widmete er 
sich vornehmlich humanistischen Studien, wandte sich aber dann nach 
Halle, wo er die Medizin studierte und 1755 den Doktorhut errang. 
1756 unterzog er sich in Prag den strengen Prüfungen und erlangte 
die Erlaubnis zur medizinischen Praxis und die Aufnahme in die Prager 
Fakultät, wurde 1763 Physikus und Spitalsarzt, 1777 Präses des ärzt¬ 
lichen Gremiums in Prag. 

Nun hatte schon eine Hofverordnung aus. theresianischer Zeit 
(22. Mai 1772) den jüdischen Doktoren der Medizin gestattet, auch 
Christen zu behandeln; jüdischen Chirurgen wurde dies nur gestattet, 
wenn kein christlicher im Orte war, und überdies hatten sie zu 
schwören, daß sie die Medikamente von christlichen Apothekern würden 
machen lassen. (Verordnung vom 31. Mai 1777.) 

Trotzdem ließ der Dekan und Professor der Chemie an der Uni¬ 
versität Prag, Gottfried Mikan, die von Dr. Jonas Jeitteles 5 ) für den 
Geistlichen Morgenstern vorgeschriebenen Rezepte nur, weil Jeitteles 
ein Jude war, „auf eine ungestüme Art u aus der Apotheke wegnehmen. 

Darüber beschwerte sich Jeitteles in einer Bittschrift an den 
Kaiser und bat zugleich, daß die medizinische Fakultät zu Prag ver¬ 
halten werde, „ihn in seiner praxi unter Christen nicht zu hindern, weil 
er zu Prag sich der vorgeschriebenen scharfen Prüfung unterzogen, 
2° das Doktordiplom ohne Ausschluß der Christen erhalten, 3° wegen 
seiner Verwendung in der epidemischen Krankheit anno 1772 von dem 
Gubernio eine Remuneration erhalten habe“. 

4 ) St. A., St. R. 3557/1784: Vortrag der Studienhofkommission über eine 
signierte Bittschrift. 

3 ) Wurzibach: Biographisches Lexikon, Bd. X. Eine Lebensbeschrei¬ 
bung dieses Mannes gibt sein Sohn Juda J. in Bne Neurim, einer Samm¬ 
lung von Fabeln, Sinngedichten, Rätseln usw. mit einer vorangehenden 
Biographie des verewigten Vaters des Verfassers. Prag 1821. Gedruckt in 
der Schollische Buchdruckerei, Altstadt, Kettengasse 224. 









Die Kanzlei beantragte nun, dem Bittsteller nicht nur sein Gesuch 
zu bewilligen, „sondern überhaupt durch das Gubernium der medizini- 
schen Fakultät auf zu tragen, daß die auf erbländischen Universitäten 
graduierte Juden auch in der praxi bey Christen nicht beirret werden 
sollen“. 

Diesmal war Martini nicht nur mit der Kanzlei einverstanden, 
sondern er beantragte überdies, dem Professor Mikan, wenn die Tat¬ 
sache erwiesen werde, durch das Gubernium eine scharfe Büge erteilen 
zu lassen. Hatzfeld erklärte sich damit einverstanden und so lautete 
die kaiserliche Entschließung: „Ich beangenehme das Einrathen der 
Kanzley, jedoch muß dem Professor Mikan, wenn das factum wahr 
Befunden wird, solches von dem Gubernio scharf verhoben (verwiesen) 
werden“. 


Nävrat do kehily. 

Napsal advokät dr. Robert Sonnenmark (Prostejov). 

Mäm-li reagovat na eläiiek*) tolioto tituhi. tedy musim riei, ze sku- 
tecne jest tema toto reseno dvenia otäzkami na konci clänku bratra 
dra Bohumila Steina. Zäjem jednotlivce o jeho obec Lze zfekati pouze 
upevnemm näbozenske strany v rodine. Jen timto zpüsobem bude 
mozno vychovat dorost, ktery se bude näsledkem näbozenskeho zi- 
vofca v rodine zajimati tez o svou näbozenskou ober. Nasi st-arsi sou- 
verei mohou, pokud nebyli vychoväni näbozensky, byti ziskäni pro 
obce pouze tim. ze se zabyvaji historii zidovskou a lnyslenkou zidov- 
skou. Ovseni, zde hraje roli i nävsteva bohosluzeb konanych v templu. 
lvdyz jsme my byli detini, tu näs vyehovavali nasi rodiöove jeste 
v aäbozenskem smysleui, kterezto smysleni se, bohuzel, u vetsi c.vsti 
Zidü ztratilo, a tu jiz nuiine jeden z dävodü, pro ktery se ztratil sinysl 
pro näbozenskou obec. Nynejsi doba jest takovä. ze snad mlädez, vy- 
chovanä v zidovskem smysleni, püsobl na sve rodice, aby se v dome 
udrzovaly zidovske zvyky a zejmena, aby se svetil pätek vecer a 
vübec vsechny svätky. Jest to tedy opak toho, co bylo v nasem 
mlädi. Tehdv rodicove vyehovavali sve ditky zidovsky, nyni niusi 
zidovske deti vyehovävati svoje rodice zidovsky. Temito vyvody jest 
däua i odpoved’ na druhou otäzku: jakou eestou mozno dociliti nä- 
vratu vsech oteü rodln do jejich kehily. Pfisvedcuji näzoru bratra 
Steina, ze odpovidati sprävne a (linklad ne na jeho otäzky jest 
tezko. Vynasnazil jsem se najiti odpoved, a jsem predsvedeen, ze p?i 
pfedpokladech mnou oznacenych najde kazdy Zid opet svou cestu do 
kehily. 


*) V cisle 5. t. r.j <str. 188. 
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Wie es wirklich ist, 

Hugo Herr m a n n, s soeben iin Fiba-Verlag (Wien) erschie¬ 
nenes Palästinabuch*) trägt diesen Untertitel. Er ist mehr als ein erster 
Anreiz, in der Begleitung kluger Augen und eines klugen Mundes die 
Gesamtheit des vielfältigen Lebens in Palästina übersichtlich und bild¬ 
haft zu erfahren. Wenn man die vierhundert Seiten des handlichen, 
drucktechnisch entzückenden Buches in unterhaltsamer Spannung 
durchgelesen und immer wieder die photographischen Reproduktionen 
durchblättert hat, spürt man, daß gerade dieser Untertitel in Ver¬ 
bindung mit Palästina eine besondere symptomatische Bedeutung hat. 

Das Land, an weiches sich für alle Menschen monotheistischer 
Kultur historische Vorstellungen von mächtiger Einprägsamkeit 
knüpfen, lag eigentlich jenseits aller Wirklichkeit, ja in eine Idealität 
hinausgehoben, an die man sich mit den enttäuschenden Maßen des 
sichtbaren Lebens gar nicht herantraute. Palästina ist seit einem 
Menschenalter wieder dem geschichtlichen Werden 'zurückgegeben 
worden. Es lebt und atmet. Es hat seinen Willen zur Wirklichkeit 
wiedergefunden. Freilich, auf einem ganz anderen Weg als irgend ein 
Kolonisationsland oder ein Land jahrhundertealter Brache. Aus einer 
Idee heraus, deren erweckende Kraft durch die Widerstände im Juden¬ 
tum selbst gerade gesteigert wurde, und entgegen allen ökonomischen 
Nützlichkeiterwägungen, ringt es um seine neue Wirklichkeit, ein 
Musterbeispiel dafür, daß im Grunde des menschlichen Lebens nicht 
das mechanische Gesetz von der materiellen Not, also auch vom 
materiellen Vorteil, am Werke ist, sondern die unbestimmbare Gewalt 
des geistigen Willens. Daß dieses Land heute auch im materiellen 
Sinne Tausenden von Juden zu Nutze kommt, die seinen Lebenswillen 
bisher bekämpft haben, wird ihm nichts anhaben; denn jede Wirklich¬ 
keit hat die Kraft der Umwandlung. 

Die palästinensischen Wirklichkeiten wollen also weniger aus 
ihrer Erscheinung als aus ihrem iSinn verstanden sein. Hugo Herr¬ 
mann ist ein ausgezeichneter Führer zu diesem Sinn. Und dies darum, 
weil -er die Erscheinungen in ihren verborgenen Einzelheiten erschaut. 
Aber er hat — vor seinem fein dahingleitenden iStil und der köstlichen 
Heiterkeit abgesehen — noch eine wichtige führerpädagogische Gabe: 
er fühlt sich ganz in das Interesse dess-en ein, den er durch Land, 
Stadt, Gesellschaft und das innere Leben Palästinas geleitet. Das ver¬ 
traute Du gibt dem Berichte das Unmittelbare der Betrachtung. Frei 
von jedem Werbe willen und jeder Apologetik 'zeichnet er die Wirk¬ 
lichkeit und ergreift einen im menschlichen Glauben an die Kraft des 
Gedankens. F. T. 


*) „Palästina, wie es wirklich ist.“ Fiba-Bummelbücher. Mit 72 Illu¬ 
strationen, zwei Karten, einem Register hebräischer Worte in Transkrip¬ 
tion und geographischer Namen. Ganzleinen M. 5.30, kartoniert M. 3.80. Vgl. 
Maiheft, S. 197. 









Aus anderen Distrikten. 


Österreich. 

Am 20. Juni d. J. vollendet Br. 
Ehrenvizegroßpräs. Dr. W. Knöpf- 
macher sein achtzigstes Lebens¬ 
jahr. Die österreichische Ordenszeit¬ 
schrift bringt im Juniheft ein Bild 
des Jubilars und widmet ihm einen 
herzlichen Artikel, in welchem der 
Lebenslauf und die Verdienste Br. 
Knöpfmachers geschildert werden. 
Er wurde in Nikolsburg (Mähren) 
geboren und wuchs im Hause seines 
Großvaters, des Dajan und Lehrers 
Josef HirsehiKnöpfmacher, auf. Zur 
Zeit des Nikolsburger Friedens war 
Knöpfmacher 13 Jahre alt. 1870 kam 
er nach Wien, wo er studierte und 
-schließlich als Advokat sich nieder¬ 
ließ. Er wurde am Gründungstag der 
w. ,.Wien“ 1895 in den Orden einge¬ 
führt. Seit Konstituierung des neuen 
österreichischen Distriktes 1922 war 
er Vizegroßpräsident, 1929 wurde er 
zum Ehrenvizegroßpräsidenten ge¬ 
wählt. Er steht an der Spitze des 
österreichischen Keren-Hajessod-Ko- 
mitees. Seine Lieblingsschöpfung ist 
die Bibliothek der Wiener Logen, 
die er mit besonderer Hingebung 
betreut. Anläßlich seines siebzigsten 
Geburtstages wurde von den Brü¬ 
dern ein seinen Namen führender 
Fonds gegründet, welcher der För¬ 
derung jüdisch-literarischer Bestre¬ 
bungen dient. Möge Br. Knöpf¬ 
macher noch ungezählte Jahre in 
voller Frische sich am Ordenswerke 
beteiligen! 

Am 6. Mai d. J. beging die w. 
„G r a z“ in einer Festsitzung die 
Erinnerung an die genau vor fünf 
Jahren erfolgte Gründung. Br. Präs. 
R e n d i entwarf ein Bild der Ent¬ 
wicklung, Br. Vizepräs. Wo lf feierte 
die Verdienste Br. Rendis um die 
Entstehung und Förderung der Loge. 

Deutschland. 

Das M a i h e f t der deutschen Or¬ 
denszeitschrift ist Br. Großpräs. Leo 
Baeck anläßlich seines 60. Ge¬ 
burtstages, gewidmet. Einleitende 
Worte steuerte ein Nichbruder bei: 
Martin Buber. Br. Großsekretär 
Alfred Gold Schmidt umreißt die 
Entwicklung des deutschen Distrik¬ 
tes während der Zeit, da. Br. Baeck 
an seiner Spitze steht. Die Brüder 
Max Freudenthal, Felix Goldmann, 


Ludwig Feuchtwanger sind mit Auf¬ 
sätzen religiösen und sozialen In¬ 
haltes vertreten. 

Eine weitere Ehrung ist Br. Groß¬ 
präs. Baeck seitens des Allge¬ 
meinen R ab bH nerveir b a n - 
des in Deutschland zuteil gewor¬ 
den. Auf der letzten in Leipzig 
stattgefundenen Tagung des Zen¬ 
tralausschusses wurde folgende Ent¬ 
schließung gefaßt: 

Der Zentralausschuß dankt sei¬ 
nem Vorsitzenden Dr. Baeck dafür, 
daß er in den Ereignissen der letz¬ 
ten Wochen die Aufgaben eines lei¬ 
tenden Rabbiners der deutschen Ju- 
denheit erfüllt hat und daß es ihm 
gelungen ist, in seiner Person alle 
positiven Kräfte des deutschen Ju¬ 
dentums zusammenzufassen. 

In diesem Zusammenhang gewinnt 
auch der zweite Teil der Entschlie¬ 
ßung besonderes Interesse: 

Der Zentralausschuß erblickt in 
der jüdischen iSchule eine wesent¬ 
liche segensvolle Kraft zur Erhal¬ 
tung der deutschen Juden. Diese 
jüdische Schule darf kein Notbehelf 
sein, sondern soll der lebendigen jü¬ 
dischen Erziehung dienen. Eine Vor¬ 
aussetzung für dieses Schulwerk ist 
es daher, daß die in ihm tätigen 
Lehrer bewußt im Judentum stehen. 

Die Berliner L o ig e n halten 
bis Ende Juni Arbeitssitzungen ab 
und veranstalten im Logenheim auch 
während der Sommermonate gesel¬ 
lige Zusammenkünfte und Diskus¬ 
sionsabende mit reichhaltigem Pro¬ 
gramm. Die Themen betreffen meist 
Wirtschafts- und Schulfragen. Auch 
zyklische Vorträge, wie von Doktor 
Auerbach über die jüdischen Pro¬ 
pheten, sind vorgesehen. 

Jugoslavien. 

Anläßlich ihres fünfjährigen Be¬ 
standes hat die Loge „Zagreb" 
eine künstlerisch ausgestaltete 
Festschrift erscheinen lassen, 
die ein beredtes Zeugnis von der 
Logenfreude der Zagreber Brüder 
aiblegt. Eine beigefügte deutsche 
und französische InhaLtsangabe 
orientiert auch die des Serbischen 
nicht kundigen Leser über die ein¬ 
zelnen Beiträge. Die Hälfte der Fest¬ 
schrift nimmt der Bericht über die 
am 9. Jänner d. J. abgehaltene Ju¬ 
biläumssitzung ein. Der Bericht des 
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Präsidenten Br. Dr. S ip i e g 1 e r, des 
protokollierenden Sekretärs Br. Ju¬ 
lius Fischer, sowie die Reden des 
Vizepräs. der w. „Srbija“ Aron 
A 1 c a 1 a y, geben ein Bild von der 
Tätigkeit und Bedeutung der Loge 
innerhalb des jugoslavischen Juden¬ 
tums. Die Loge wurde mit 23 Mit¬ 
gliedern begründet und zählt gegen¬ 
wärtig 60 Brüder. .Sie begründete 
einen Verein „Jüdisches Kranken¬ 
haus in Zagreb“, erhält das dortige 
Alternheim, hat ein Kuratorium für 
Lehrlingspflege ins Leben gerufen 
und patronisiert den Verein jüdi¬ 
scher Gewerbetreibender sowie die 
Kreditgenossenschaft „Esra“. In den 
drei letzten Jahren wurden für 
Wohltätigkeit etwa 1,245.000 Dinar 
verausgabt. Ein Vortrag von Br. 
Dr. Rudolf R o s n e r „Über die Idee 
des Tempels“ legt dar, daß der ge¬ 
sonderte Raum die* ideale Kraft im 
Menschen stärkt. Br. Leo Ster n 
erörtert den Begriff der Brüderlich¬ 
keit als Kernstück der Ordens¬ 
losung. Br. Vizepräs. Mavro Kan- 
d e 1 widmet der Ideologie des Or¬ 
dens einen trefflichen Aufsatz. Br. 
Dr. Lavoslav Sdk bespricht in 
einer längeren Arbeit „Die Namen 
der Logen des U. 0. B. B.“ Er weist 
darauf hin, daß die meisten Logen 
aller Distrikte in ihrer Bezeichnung 
entweder allgemeine Begriffe oder 
geographische Hinweise beinhalten 
und tritt für jüdische Namengebung 
ein. Der Festschrift sind eine Reihe 
von Kunstdruckbildern beigegeben. 


Rumänien. 

Die transsylvanischen Logen ha¬ 
ben sich, wie wir schon seinerzeit 
berichtet haben, zu einer Arbeitsge- 
m e ins chaf t zusamme nge s c h 1 o s s e n 

und geben eine eigene Zeitschrift in 
ungarischer Sprache heraus. Gele¬ 
gentlich erscheint auch ein rumäni¬ 
scher Artikel und — wegen der Mit¬ 
teilungen an die auswärtigen Logen 
— die Inhaltsangabe sowie einige 
zusammenfassende Bemerkungen in 
deutscher Sprache. 

Die w. „A h a w a“ in Brasov stellt 
ihre Klubräume der jüdischen Ge¬ 
sellschaft der Stadt zur Verfügung, 
wodurch ein bedeutender Auf¬ 
schwung des ganzen Gemeindelebens 
zu verzeichnen ist. Die w. „E m u - 
na“ (Temesvar) beschäftigt beson¬ 
ders die jüdische Schulfrage und die 
Frage der Berufsumschichtung. Es 


ist der bei der Logengründung ge¬ 
faßte Plan, eine Farm anzukaufen, 
verwirklicht worden. Die w. „J e- 
z i r a“ (Oradea) veranstaltete eine 
Milchaktion für arme Schulkinder. 

An der Spitze einer großzügigen 
Ausspeiseaktion steht auch die Ara- 
der Loge „ 0 r“, durch die in den 
Wintermonaten 250 Portionen täg¬ 
lich verteilt wurden. Die Loge 
S c h a 1 o m in Cluj befaßte sich mit 
der Zentralisierung der Wohlfahrts¬ 
pflege in Siebenbürgen. 

Palästina. 

Br. Großpräs. des palästinensi¬ 
schen Distriktes David Y e 11 i n, 
Direktor des Hebräischen Lehrer¬ 
seminars und Dozent für hebräische 
Literatur in Jerusalem, feierte die¬ 
ser Tage das fünfzigjährige Jubi¬ 
läum seiner pädagogischen Tätig¬ 
keit. Aus diesem Anlaß hielten die v 
jüdischen Kulturgesellschaften Jeru¬ 
salems eine Reihe festlicher Ver¬ 
anstaltungen ab. David Yellin war 
Mitglied des ersten Beirates bei der 
Palästina-Regierung und viele Jahre 
hindurch Vorsitzender des Waad 
Leumi, Präsident der Jüdischen Ge¬ 
meinde Jerusalems und Vizebürger¬ 
meister von Jerusalem. Er erfreut 
sich infolge seiner öffentlichen und 
wissenschaftlichen Tätigkeit in allen 
Kreisen der palästinensischen Ju- 
denheit außerordentlicher* Wert¬ 
schätzung und größter Beliebtheit. 

Die Jüdisch-archäologische Gesell¬ 
schaft veranstaltete anläßlich seines 
Jubiläums einen 'Festalbend. 

Amerika. 

Innerhalb der amerikanischen Ju- 
denheit sind -energische Bestrebun¬ 
gen im Gange, die Differenzen zwi¬ 
schen American Jewish Congress 
und American Jewish Committee, 
zwischen denen Meinungsverschie¬ 
denheiten hinsichtlich Taktik und 
Methoden in der Hilfsarbeit zugun¬ 
sten der deutschen Juden bestehen, 
zu überbrüoken. In Washington fand 
am 26. Mai eine Besprechung statt, 
an der Dr.Stephen S. Wise, Bernard 
Deutsch und Mark Eisner als Ver¬ 
treter des American Jewish Con¬ 
gress, Richter Joseph Proskauer als 
Vertreter des American Jewish Com¬ 
mittee, Ordenspräsident Cohen und 
Ordenssekretär Dr. Rubinow vom 
B’nai B’rith, die Richter am Ober¬ 
sten Gerichtshof Brandeis und Car- 
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dozo, Dr. Felix Frankfurter und die 
jüdischen Mitglieder des lamerikani- 
schen Repräsentantenhauses teil- 
nahmen. Nach dieser Besprechung 
hatten der Präsident des American 
Jewish Committee Dr. Cyrus Adler. 
Richter P roskauer, Präsident Cohen 
und Ordenssekretär Dr. Rubinow 
vom Orden B'nei B-rith eine Unter¬ 
redung mit dem Staatssekretär der 
Vereinigten Staaten, Hüll. 

Durch Initiative des amerikani¬ 
schen Ordens ist die Sammlung 

einer Million Unterschriften für eine 
Petition an Präsident Roosevelt ein¬ 
geleitet worden, in der dieser ge¬ 
beten w r .ird, bei der deutschen 

Reichsregierung offiziell Verwah¬ 
rung gegen die Zurücksetzung der 
deutschen Juden einzulegen. Der 
Orden weist auf eine Reihe von 

Präzedenzfällen für eine solche 
Aktion in der Geschichte Amerikas 
hin. 

Das Administrativkomitee des Or¬ 
dens hat in seiner Tagung vom 
9. Mai d. J. beschlossen, das Büro 


der Anti-Defamation-Liga von Cin¬ 
cinnati nach Chicago zu verlegen, 
von wo eine bessere Propaganda 
gegen den wachsenden Antisemitis¬ 
mus gemacht werden kann. Über 
Wunsch des Präsidenten der North- 
western-Universität, Dr. Dill Scott, 
wurde dort eine Hillel-Gründung, 
die neunte in Amerika, geschaffen. 

Wie das Juniheft der lamerikani- 
schen Ordenszeitschrift berichtet, ist 
zum Direktor der YMCA. (Young 
Men’s Christian Association) in Cin¬ 
cinnati Rabbi James G. Heller ge¬ 
wählt worden. 

In einer kurzen Betrachtung über 
die Verhältnisse der Juden in 
Deutschland weist Ordenspräsident 
Cohen darauf hin, daß gerade in 
diesen Wochen der Judenentrechtung 
in Deutschland Jesse Isidor Straus, 
dessen Vorfahren aus Deutschland 
eingewandert sind, zum amerikani¬ 
schen Botschafter für Frankreich 
ernannt worden ist, und Lawrence 
Steinhardt zum Gesandten für 
Schweden. 


UMSCHAU 


Die Hilfsaktionen. 

Die meistdigkutierte Leistung für 
die deutschen Juden in den letzten 
Wochen war die Petition Bern¬ 
heim beim Völkerbund, die unter 
diesem Titel in die Geschichte ein- 
gehen wird. Schon im April d. J. 
hat Felix Calonder, der vor kurzem 
zum Vorsitzenden der Gemischten 
Kommission zur Untersuchung der 
Lage in Oberschlesien eingesetzt 
wurde, die Aufmerksamkeit des 
ständigen Vertreters Deutschlands 
in Genf darauf gelenkt, daß gewisse 
Vorgänge und Verfügungen in Ober¬ 
schlesien den Bestimmungen des 
deutsch-polnischen Abkommens vom 
Jahre 1922 zuwiderlaufen. Gemäß 
Artikel 585 des Abkommens war der 
ständige Vertreter Deutschlands 
verpflichtet, diese Mitteilung unver¬ 
züglich an die Deutsche Reichs¬ 
regierung weiterzuleiten. Demzu¬ 
folge lag der Deutschen Reichs¬ 
regierung bereits damals ein Ein¬ 
spruch gegen die jetzt vor den Völ¬ 
kerbundsrat gebrachten Zustände in 
Oberschlesien vor. 

Kurz darauf wurde in jüdischen 


Kreisen Polens, die mit der Materie 
vertraut waren, die Möglichkeit 
einer Intervention beim Völkerbund 
erörtert und Dr. Emil M a r g u 1 i e s 
(Leitmeritz) als hervorragender Ken¬ 
ner des Minderheitenproblems auf 
diese Möglichkeit verwiesen. Dr. 
Margulies begann nun die rechtliche 
und diplomatische Gestalt der Peti¬ 
tion zu formen, er fand den Mann, 
der die Legitimation zur Petition 
hatte, er wußte die einwandfreie 
juristische Fassung herauszuarbeiten 
und er ebnete die Wege, die zur 
Anerkennung der Dringlichkeit führ¬ 
ten. Das Weitere ist aus der Tages¬ 
presse in aller Welt bis in alle Ein¬ 
zelheiten bekannt, insbesondere auch 
die ethisch hochstehende Rede des 
cechoslov. Delegierten Osusky. 
Daß es sich in Genf vor allem um 
einen moralischen Zuspruch handelt, 
ist offenbar. Aber es soll nicht un¬ 
terschätzt werden, was es für den 
inneren Halt der Juden bedeutet. 

In ähnlichem Sinn will die Reso¬ 
lution verstanden sein, welche die 
Minderheitenkommission des Welt¬ 
verbandes der Völkerbundliga auf 
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der anfangs Juni in Montreux 
abgehaltenen Tagung gefaßt hat. 
Herr Borei von der französischen 
und Herr Baxa von der cechoslo- 
vakischen Völkerbundliga betonten, 
daß Rassenverfolgung nicht die in¬ 
terne Angelegenheit eines Staates 
sei, sondern das Gewissen der Welt 
aufrüttle. Die Resolution, die unter 
Stimmenthaltung der deutschen Völ¬ 
kerbundliga angenommen wurde, 
spricht die Hoffnung aus, daß min¬ 
destens die gleichen Rechte, die den 
Minderheiten der Sprache, Religion 
oder Rasse durch die Verträge ga¬ 
rantiert sind, von allen Mitgliedstaa¬ 
ten des Völkerbundes beachtet wer¬ 
den. Man wird den moralischen Wert 
einer solchen Resolution erst recht 
ermessen, wenn man erfährt, daß 
der Führer der deutschen Delegation 
Schnee erklärte, er habe ganz 
Deutschland bereist und von einer 
scharfen Verfolgung der Juden 
nichts bemerkt. 

Unbeirrt aber von allen schein¬ 
baren kleinen Schwankungen in der 
deutschen Judenpolitik arbeiten die 
großen Hilfszentralen weiter. Fast in 
allen Ländern wurde ebenso wie bei 
uns von den Zentralkomitees ein 
Übereinkommen mit den Institutio¬ 
nen, die dem Palästinaaufbau die¬ 
nen, getroffen, wonach ein bestimm¬ 
ter Teil der gesammelten Gelder für 
produktive Palästinaarbeit verwen¬ 
det werden wird, wogegen alle Son¬ 
deraktionen und -Sammlungen un¬ 
terbleiben. 

Die deutschen Juden suchen 
gleichfalls nach neuen Wegen sozia¬ 
ler Hilfe im Reiche selbst. Dem 
Reichsverband Jüdischer 
Frontkämpfer (R. J. F.) ist es 
auch größtenteils zu danken, daß 
Frontkämpfer, sowie Väter und 
Söhne von Gefallenen ihrem bisheri¬ 
gen Gewerbe nachgehen können. Ge¬ 
genwärtig wird an der Neuauflage 
des Gedenkbuches der Gefallenen 
gearbeitet. Man will damit den hohen 
Prozentsatz der jüdischen Blutopfer 
dokumentarisch nachweisen. Man 
wird freilich auch hier mutlos, wenn 
man hört, daß die Stadtverwaltung 
von Mannheim das vorn Reichsban¬ 
ner für den gefallenen jüdischen 
Reichstagsabgeordn. Ludwig Frank 
errichtete Denkmal entfernen und 
das Fundament einebnen ließ. 

In einer anderen Richtung bewegt 
sich neuerdings die Arbeit des R. J. F. 


Er propagiert in einer neuen Bei¬ 
lage zu seiner Zeitschrift „Der 
Schild“ Berufsumschichtung 
und Siedlung unter der jüdi¬ 
schen Jugend. Der Bundesvorsitzende 
Dr. Leo Loewenstein leitet die Bei¬ 
lage mit einer Betrachtung über die 
gegenwärtige Spannung in den Be¬ 
ziehungen zwischen Juden und 
Nichtjuden in Deutschland ein und 
weist darauf hin, daß er bereits vor 
30 Jahren eine durchgreifende Berufs¬ 
umschichtung der deutschen Juden 
als wichtiges Mittel zur Herstellung 
eines harmonischen Verhältnisses 
vorgeschlagen habe. Dr. Hans Herz¬ 
feld richtet an die jüdische Jugend 
in Deutschland den Appell, sich den 
Geist und die Tugenden des jüdi¬ 
schen Frontsoldaten zueigen zu 
machen, der heute wieder wie einst 
Kampfstellung beziehe, da es um die 
Verteidigung von Positionen und 
Zurückgewinnung von Verlorenge¬ 
gangenem gehe. Die Frage der Be¬ 
rufsumschichtung erörtert der Leiter 
der Zentralstelle für jüdische Wirt¬ 
schaftshilfe Dipl. Ing. Bruno Woyda 
im Zusammenhang mit einer Dar¬ 
stellung der von der Zentralstelle 
bisher geleisteten praktischen Ar¬ 
beit. Der Vorsitzende des Zentral¬ 
verbandes jüdischer Handwerker 
Wilhelm Marcus bespricht die Mög¬ 
lichkeiten jüdische Jugendliche dem 
Handwerk zuzuführen. Ritterguts¬ 
besitzer Mosse erörtert die landwirt¬ 
schaftlichen Ausbildungsmöglichkei¬ 
ten in Ahlen, Groß-Gaglow, Land¬ 
werk Neuenhof und Gut Winkel. 

Diese Bemühungen, Juden zur 
Landwirtschaft zu erziehen, werden 
schon seit ein paar Jahren in 
Deutschland mit Erfolg durchge¬ 
führt, aber sie gewinnen jetzt be¬ 
sondere Bedeutung. Zum Teil dienen 
sie der „Hachschara“, d. i. der 
Vorbereitung für Palästinasiedler, 
zum Teil der Produktivierung inner¬ 
halb des deutschen Judentums 
selbst. Denn die Produkte dieser 
landwirtschaftlichen Betriebe finden 
in jüdischen Krankenhäusern, Wai¬ 
senheimen und sonstigen Anstalten 
guten Absatz. Die „Jüdische Land¬ 
arbeit“ G. m. b. H., Berlin, eröffnete 
Anfang Juni auf dem jüdischen Sied¬ 
lungsgut Groß-Gaglow einen zwölf¬ 
monatigen Kurs für praktische und 
theoretische Ausbildung in Garten¬ 
bau und Landwirtschaft. Durch Ab¬ 
solvierung des Kurses soll die Be¬ 
fähigung zur Übernahme kleiner 
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gärtnerischer oder landwirtschaft¬ 
licher Betriebe erlangt werden. Zu 
dem Kurs konnten 24 Teilnehmer 
im Alter von 20 bis 30 Jahren gegen 
eine Monatsgebühr von RM 60.—, in 
der Lehrgeld, Kost und Unterkunft 
inbegriffen sind, zugelassen werden. 
Außerdem finden gegen eine Monats¬ 
gebühr von RM 20.— vier Haushalts¬ 
praktikantinnen zwecks Ausbildung 
im ländlichen Haushalt Aufnahme. 
Auf dem Lehrgut Winkel bei Spreen¬ 
hagen-Mark (Simon Schocken-Nach- 
Jaß) wurden etwa 15 neue Prakti¬ 
kantenstellen. und zwar zunächst 
nur für die Sommermonate, geschaf¬ 
fen. Im Gut Winkel wurde seit je¬ 
her durch Kombination von Land¬ 
wirtschaft und Gärtnerei (besonders 
auch Obst- und Gemüsebau und 
-Verwertung, für die Mädchen Haus¬ 
halt, Geflügelzucht, Milchwirtschaft 
und -Konservierung) vielseitige und 
gründliche Ausbildung angestrebt. 

Hier scheint sich, wenn auch in 
sehr bescheidenem Maße, ein vor¬ 
läufig noch möglicher Weg zu pro¬ 
duktiver Hilfe zu zeigen. — 

Wie aus dem eben veröffentlich¬ 
ten Bericht des britischen Zentral¬ 
hilfskomitee hervorgeht, haben die 
Sammlungen für den britischen 
Zentralfonds für Hilfsarbeit zu¬ 
gunsten deutscher Juden insgesamt 
120.000 Pfund ergeben. Unter den 
Personen, die größere Beiträge zu 
diesem Fonds beigesteuert haben, 
befinden sich zahlreiche Nichtjuden, 
die in ausführlichen Begleitschreiben 
ihre Beteiligung an der Sammlung 
mit dem allgemein humanitären Cha¬ 
rakter der Aktion und mit ihrem 
Wunsche, ihrer Sympathie für die 
leidenden deutschen Juden Ausdruck 
zu geben, begründen. 

Ein nichtjüdisches Komi¬ 
tee in London, als dessen Ehren¬ 
sekretäre der ehemalige Chefsekre¬ 
tär der Paläistinaregierung Sir Wynd- 
ham Deedes und Mrs. Dugdale, die 
Nichte Lord Balfours, fungieren, be¬ 
reitet eine große Kundgebung für 
die Juden Deutschlands vor, die am 
Dienstag, dem 27. Juni, in der Lon¬ 
doner Queen’s Hall unter dem Vor¬ 
sitz des ehemaligen Lord Chancellor 
Lord Buckmaster stattfinden soll. 
Bei dieser Kundgebung wird der Erz¬ 
bischof von Canterburv, das Ober¬ 
haupt der englischen Hochkirche, 
einen Resolutionsantrag zugunsten 
der deutschen Juden stellen. 


Der vom amerikanischen Joint 
Ende Mai beschlossene Drive zur 
Aufbringung von 2 Millionen Dollar 
für das Hilfswerk zugunsten deut¬ 
scher Juden wurde am 14. Juni in 
New York mit einem Bankett, auf 
dem der Gouverneur des Staates 
New York, Herbert H. Lehman, und 
der frühere Botschafter Guggenheim 
als Hauptredner auftraten, eröffnet. 
Auf dem Bankett wurden 250.000 
Dollar für den Hilfsfonds gezeich¬ 
net. Die von jüdischen Organisatio¬ 
nen der Stadt New York ins Drive¬ 
komitee entsandten Vertreter haben 
es übernommen, in der Stadt New 
York allein die Hälfte der vorge¬ 
sehenen Drivesumme, 1 Million Dol¬ 
lar, aufzubringen. 

Der Präsident des Verbandes 
jüdischer Gesellschaften Frank¬ 
reichs, I. Jefroykin. ist soeben von 
einer Reise durch die Länder Süd¬ 
amerikas, wo er mit den Führern 
der dortigen jüdischen Organisatio¬ 
nen Fühlung genommen hat, nach 
Paris zurückgekehrt. Herr Jefroykin 
berichtet über großzügige Hilfs¬ 
aktionen, die auch in Südamerika 
zugunsten deutscher Juden eingelei¬ 
tet worden sind. In Argenti¬ 
nien wurde ein Zentralhilfskomi¬ 
tee eingesetzt. Dieses Hilfskomitee 
hat eine Volkssammlung eingeleitet, 
die bisher drei Millionen Franken er¬ 
bracht hat. In Buenos Aires fand 
eine von 25.000 Personen besuchte 
Versammlung statt, auf der zahl¬ 
reiche jüdische und nichtjüdische 
Redner, unter ihnen der Vizepräsi¬ 
dent des argentinischen Parlaments 
Dr. Bunche, der Demokratenführer 
Gozalez Iromayin und der Heraus¬ 
geber der großen Tageszeitung „La 
Nacion“ Alberto Gersunov zur Lage 
der Juden in Deutschland das Wort 
ergriffen. Nach den an diesem Tage 
in den überfüllten Synagogen ab¬ 
gehaltenen Gottesdiensten hielten 
Rabbiner und Geistliche der christ¬ 
lichen Konfessionen Ansprachen, in 
denen sie der Sympathie mit den 
Juden in Deutschland Ausdruck ver¬ 
liehen. 

Ein umfangreiches, aus Trägern 
der besten Namen der geistigen 
Schweiz zusammengesetztes Ko¬ 
mitee in Zürich veröffentlicht einen 
Aufruf für ein Hilfswerk für deut¬ 
sche Gelehrte, „die der herrschen¬ 
den Richtung entweder politisch 
oder rassenmäßig mißliebig sind. “ 
Der neue Kurs hat zahlreiche Betrof- 


224 


















fene veranlaßt, in der Schweiz Asyl 
zu suchen, in der Hoffnung, eine 
neue Beschäftigungsmöglichkeit zu 
finden, die sie vor gänzlicher wirt¬ 
schaftlicher Verelendung schützt. 
„Uns Schweizern“, heißt es in dem 
Aufruf, „liegt fern, uns in die poli¬ 
tischen Verhältnisse des Nachbar¬ 
landes einmischen zu wollen. Aber 
diese Neutralität auf dem Gebiete 
der Politik befreit uns nicht von der 
menschlichen Pflicht, uns für die 
traurige Lage der Schutzsuchenden 
zu interessieren. Herz und Geist 
sind es, die heute bei uns Schwei¬ 
zern angerufen werden. An unser 
Herz appelliert die bittere Not der 
deutschen Flüchtlinge. Bei unserem 
Geist aber pocht die Sympathie für 
eine großartige Kulturgemeinschaft 
an, die wir auch in schwerster Zeit 
nicht vergessen wollen.“ 

Weltwirtschaftskonferenz. 

Die Londoner We 1 twirtschaf tsk o n - 
ferenz wird einige bedeutende Ju¬ 
den al'e Delegierte ihrer Länder be¬ 
grüßen können. So hat die franzö¬ 
sische Regierung als Berichterstat¬ 
ter ihrer Delegation den Professor 
an der Pariser juridischen Fakultät, 
Wiilli am 0 u a 1 i d. bestinumt. Pro - 
fessor Oualid ist Mitglied des Israe¬ 
litischen Konsistoriums Frankreichs 
und Präsident des Hilfskomitees 
für die jüdischen Emigranten aus 
Deutschland. 

Im Anschluß an die allgemeine 
Konferenz wird eine jüdische 
Weltwirtschaftskoufe- 
r e n z zusammentreten. 'Sie war ur¬ 
sprünglich für Juni angesetzt, wurde 
aber üiber Wunsch jüdischer Wirt- 
-schaftsführer Amerikas auf den 
15. Juli verschoben. Die Vorberei- 
tungsarbeiten (werden jedoch schon 
am 25. Juni unter Beteiligung der 
ausländischen Delegierten beginnen. 
Bezüglich des Programms und der 
Aufgaben der jüdischen Weltwirt- 
schaftskoniferenz erklärt das ..Jüdi¬ 
sche Wirtschaftsforum“, eine solche 
Konferenz wäre schon an -sich als 
die erste jemals 'veranstaltete Be¬ 
ratung jüdischer Wirtschaftsfragen 
unter einem weltumspannenden Ge¬ 
sichtspunkte von hoher Bedeutung 
gewesen, sei aber außerdem gerade 
im gegenwärtigen Zeitpunkt noch 
dadurch besonders wichtig, daß sie 
eine Koordinierung der Bestrebun¬ 
gen zum Wiederaufbau der durch 
die Ereignisse der letzten Zeit er¬ 


schütterten jüdischen Wirtschafts¬ 
positionen herbeiführen und eine 
wirkungsvolle Zusammenfassung der 
Aibwe hr akt ionen gegen antisemiti¬ 
sche Maßnahmen auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet ermöglichen könne. 
Die dringendste Aufgabe der Kon¬ 
ferenz werde es sein, in den ver¬ 
schiedenen Ländern unter Berück¬ 
sichtigung der dort herrschenden 
besonderen Verhältnisse 'den für die 
Durchführung dieser Arbeiten not¬ 
wendigen Apparat zu schaffen und 
unter einheitliche Leitung zu -stel¬ 
len. Ferner w r erde durch die Zusam¬ 
menarbeit jüdischer Delegierter aus 
allen Ländern die Grundlage zu 
einer neuen, vorwiegend auf wirt¬ 
schaftlichen Erwägungen fußenden 
jüdischen Politik geschaffen wer¬ 
den, die nicht nur das künftige 
Schicksal der jüdischen Gesamtheit, 
sondern auch die Wohlfahrt jedes 
einzelnen Juden lim Auge haben 
soll. Die aus Vertretern der jüdi¬ 
schen Wirtschaft zusammengesetzte 
Konferenz werde nicht nur für die 
Gestaltung des jüdischen -Schicksals 
entscheidend sein, sondern auch der 
allgemeinen W eltwirt-schaf tskonf e- 
renz in ihren Bemühungen, wirt¬ 
schaftliche Weltproibieme zu lösen, 
einen großen Dienst leisten. 

Professor Einstein nimmt zu 
der Konferenz in einem im „Jewish 
Economic Forum“ veröffentlichten 
Brief Stellung: „Ich freue mich, zu 
hören, daß eine jüdische Weltwirt¬ 
schaftskonferenz durch den Anglo- 
jüdischen Rat. für Handel und Indu¬ 
strie einberufen -wurde. Die Einbe¬ 
rufung einer solchen Konferenz ist 
nicht bloß notwendig, sondern hätte 
schon längst erfolgen sollen. Wäre 
diese Konferenz früher einberufen 
worden und hätten wir uns früher 
entschlossen, uns wirtschaftlich zu 
organisieren, so hüte möglicherweise 
die über die deutschen Juden herein¬ 
gebrochene Katastrophe vermieden 
werden können, zumindest wäre sie 
weniger folgenschwer geworden. Die 
Konferenz wird außerordentlich be¬ 
deutsame Arbeit zu leisten haben, so¬ 
wohl in Bezug auf die Krise in 
Deutschland als auch durch Anbah¬ 
nung einer besseren Zukunft für die 
kommende Generation unseres Vol¬ 
kes. Ich -wünsche der Konferenz vol¬ 
len Erfolg und bin überzeugt, daß 
sie seitens der Judenheiten aller 
Länder begeisterte Unterstützung 
finden wird.“ 
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Der Segen des Leides. 

Max Reinhardt, der gegen¬ 
wärtig in Oxford im Auftrag des 
Dramatischen Vereins der Universi¬ 
tät Oxford Aufführungen von Sha- 
kespeare's „Sommernachtstraum“ 
leitet, erklärte in einem Gespräch 
mit dem Korrespondenten des „Sun- 
day Chronicle“, er sehe voraus, daß 
die schweren Leiden, denen die Ju¬ 
den in Deutschland ausgesetzt seien, 
zu einer neuen Blütezeit jüdischer 
Kunst führen würden. Heute seien 
die Juden in Deutschland gedrückt 
und zurückgesetzt. Aber aus ihrer 
jetzigen gedrückten Lage würden 
sie sich bestimmt aufs neue erhe¬ 
ben. „Ich sage Ihnen heute,“ er¬ 
klärte Reinhardt, „daß die Juden 
nach zehn Jahren, wenn sie auf die 
heutige Zeit zurückschauen, dieser 
als der Epoche gedenken werden, 
da jüdische Kunst in Deutschland 
von neuem zu blühen begann. Die 
in England lebenden Angehörigen 
meiner Rasse mögen betrübt sein 
wegen des Schicksals, das ihre Brü¬ 
der in Deutschland betroffen hat, 
aber der wäre Jude verzweifelt nie¬ 
mals. Er bleibt dessen eingedenk, 
daß unser Volk sich gerade zu Zei¬ 
ten wildester Verfolgung zu seinen 
höchsten Höhen erhob. Im Mittel- 
alter schloß man uns ins Ghetto 
ein, beraubte uns unserer Habe, 
peinigte unsere Frauen und Kinder. 
Aber aus all diesem Elend trieb 
das Judentum neue Blüten. Als die 
Grausamkeit am schrecklichsten wa¬ 
ren, dichteten die Träumer unseres 
Volkes ihre schönsten Lieder und 
schufen ihre schönsten Gemälde.“ 
Reinhardt gab der Überzeugung Aus¬ 
druck, daß die Schicksalsschläge, 
die die deutsche Judenheit betrof¬ 
fen hätten, ähnliche Folgen zeiti¬ 
gen würden. Aus dem Fegefeuer, das 
die deutschen Juden durchschreiten 
müßten, würden sie zu einer glanz¬ 
vollen Wiedergeburt gelangen. 

Mit solcher Ruhe kann die Gegen¬ 
wart nur jemand sehen, der selbst 
über alle Gegenwart gehoben ist. 
Reinhardts Kunst kann nicht exi¬ 
liert werden, weil sie überall ihr 
Bürgerrecht hat. Vielleicht wollte 
dies die Oxforder Universität in 
feierlichem Akt symbolisieren, die 
ihn vor einigen Tagen zum Ehren¬ 
doktor des bürgerlichen Rechtes 
promoviert hat. Allein andere, auch 
im Zeitlosen Wirkende, vermögen 
sich nicht in ihrem Leid zurecht¬ 


zufinden. Ergreifend ist das Bei¬ 
spiel des 85jährigen Frankfurter Ju¬ 
welengroßhändlers Moritz N. 0 p- 
p e n h e i m, der gemeinsam mit 
seiner Gattin Selbstmord verübt hat. 
Die Nachricht von seinem Freitode 
wurde in der Frankfurter Presse 
zunächst ohne Namensnennung ver¬ 
öffentlicht, es heiß bloß: „ein hoch- 
betagtes Ehepaar, das früher im 
kaufmännischen Leben der Stadt 
eine große Rolle gespielt habe, sei 
infolge seelischer Depression frei¬ 
willig aus dem Leben geschieden“. 
Oppenheim entstammte einer Fami¬ 
lie, die seit nahezu 300 Jahren in 
Frankfurt im Juwelenhandel tätig 
war. Das besondere Interesse des 
Verstorbenen, der für den Fort¬ 
schritt auf allen Gebieten der Wis¬ 
senschaften einen offenen Sinn hatte, 
galt den Naturwissenschaften. Die 
Universität Frankfurt verdankt ihm 
den Lehrstuhl für theoretische Phy¬ 
sik, die Sternwarte ihren großen, 
nach dem Ehepaar Oppenheim ge¬ 
nannten Kuppelrefraktor. Die Nei¬ 
gung zur Astronomie ging beson¬ 
ders auch von Frau Oppenheim aus, 
deren Bruder eine eigene Stern¬ 
warte errichtete. Zu Ehren von Mo¬ 
ritz Oppenheim wurde sogar einer 
der kleinen Planeten „Mauritius“ 
genannt. Weiter war die Meeres¬ 
kunde ein besonderes Interessenge¬ 
biet des Verstorbenen. In Helgoland 
hat er große Beträge für das dor¬ 
tige Aquarium gestiftet; er wurde 
in Anerkennung dessen zum Ehren¬ 
bürger der Insel ernannt. Die Stadt 
Frankfurt verlieh ihm an seinem 
80. Geburtstag die silberne Ehren¬ 
plakette. 

Sport und Rassentheorie. 

Die Rassentheorie. die den Juden 
gern als feig und degeneriert hin- 
stel'lt, hat durch den Sieg -des Juden 
Beer über Schmeling eine böse 
Schlappe erlitten. Da.s wird aller¬ 
dings nicht verhindern, daß man die 
Juden aus den deutschen Sport- und 
Turnverbänden wegen ihrer Minder¬ 
wertigkeit weiterhin ausschließt. 

Unter den Fechtern, die zu dem 
demnächst in .Budapest 'beginnenden 
internationalen Fechtturnier Nen¬ 
nungen abgegeben haben, befinden 
sich die ehemalige Weltmeisterin 
Helene Meyer und Erwin Kasimir, 
.die beide jüdischer Abstammung 
sind. Der deutsche .Sportverband 
hat dem Meißterschaftekomitee offi- 












ziel! miitgeteilt. daß er gegen die 
Nennung jüdischer Fechter als Ver¬ 
treter des deutschem Sports Ein¬ 
spruch erhebe. Der Versuch, die Be¬ 
teiligung deutscher iSportsleute^ jü¬ 
discher Abstimmung auch an Kon¬ 
kurrenzen außerhalb Deutschlands 
zu verhindern, hat in internationa¬ 
len Sportkreisen einen peinlichen 
Eindruck gemacht. Es wird darauf 
hingewiesem, daß seinerzeit der ein¬ 
drucksvolle Sieg Helene Meyers, 
durch dem sie sich den Weltmeister- 
titel erwarb, auch von den deut¬ 
schen Blättern nationalistischer 
Richtung begeistert gefeiert wurde. 

Es ist darum nicht verwunderlich, 
daß die internationalen Sportkreise 
davon Abstand nehmen wellten, 
Berlin als Ort der nächsten Olym¬ 
piade zu wählen. Diese auch wirt¬ 
schaftlich nicht unwichtige Ent¬ 
scheidung mußte nun doch durch 
eine Kundgebung hintangehalten 
werden. Auf der Wiener internatio¬ 
nalen Olympia-Tagung hat Staats¬ 
sekretär Lewa! namens der deut¬ 
schen Reichsregierung eine Erklä¬ 
rung abgegeben, daß für den Fall 
der Abhaltung der nächsten Olym¬ 
piade in Berlin volle Gewähr für die 
genaueste Befolgung der internatio¬ 
nalen olympischen Grundsätze ge¬ 
leistet werde und daß Juden grund¬ 
sätzlich aus der deutschen Olympia- 
Mannschaft nicht ausgesehaltet wer¬ 
den sollen. 

Die Führer jüdischen Sportes 
haben einen „Bund jüdischer Turn- 
umd Sportvereine Deutschlands“ ge¬ 
gründet, der sich in einem Aufruf 
an die gesamte Judenheit um Unter¬ 
stützung wendet. 

Neue Ausgrabungen. 

Wie die Hebräische Universität 
Jerusalem mitteilt, hat die Ver¬ 
einigte archäologische Expedition 
die Ausgrabungsarbeiten in Sa- 
m a r i a wieder aufgenommen. 
Nachdem im Monate April die Aus¬ 
grabungen im Gebiet der Paläste 
aus der israelitischen Periode fort¬ 
gesetzt worden waren, hat man nun¬ 
mehr eine Stelle in Angriff genom¬ 
men, an der man auf Grund einer 
von einem englischen Militärflug¬ 
zeug aus gemachten Aufnahme das 
Amphitheater der Herodesstadt Se- 
baste vermutete. Die Ausgrabungs¬ 
arbeiten haben die Vermutung be¬ 
stätigt. Obwohl der größte Teil des 
Mauerwerks abgetragen worden war. 


sind doch die Grundmauern, meh¬ 
rere Sitzreihen und die Pflasterung 
der Orchestra deutlich erkennbar, 
freigelegt worden. Es wurden auch 
einige architektonische Fragmente 
zum Bühnenaufbau gefunden. 

Von den kleineren Funden ist der 
bedeutendste das Fragment einer 
Keilschrifttafel, die in einer aus 
loseb Steinen aufgeschichteten 
Grenzmauer zwischen zwei Acker¬ 
feldern gefunden wurde. Diese offen¬ 
bar aus der Zeit der assyrischen 
Okkupation stammende Tafel ist der 
erste in Pelästina gemachte der¬ 
artige Fund. 

Eine andere franko-amerikanische 
Expedition hat in dem Dorfe Salhieh 
bei Damaskus, wo sie seit vie¬ 
len Jahren Ausgrabungen vor nimmt, 
Reste einer aus dem I. Jahrhundert 
n. Chr. 'Stammenden Synagoge auf- 
gefunden. Diese Entdeckung betrifft 
das älteste während der ganzen Aus¬ 
grabungsaktion Vorgefundene Bau¬ 
denkmal. Auf den Mauerresten der 
Synagoge ist der Auszug der Juden 
aus Ägypten und die Wüstenwan- 
derung unter der Führung Moses’ 
in Mosaikbildern dargestellt. 

Der Tod Arlosoroffs. 

Im Maiheft haben wir über den 
großzügigen Plan Arlosoroffs, des 
Leiters der zionistischen Exekutive 
in Palästina, berichtet, für deutsche 
Auswanderer im Lande Platz zu 
schaffen. Am Tag nach seiner Rück¬ 
kehr nach Palästina wurde Arloso- 
roff auf einem Spaziergang mit sei¬ 
ner Frau bei Tel Awiw ermordet. 
Einer der wichtigsten Menschen im 
heutigen jüdischen Unglück ist — 
w ie es nun scheint —• von einem Ju¬ 
den hingestreckt worden. Nicht im 
Affekt, sondern nach einem kühl 
überlegten Plan. Es graut einem bei 
dem Gedanken, daß innerhalb des 
Judentums, ja innerhalb einer 
Gruppe, die sich den Wiederaufbau 
des Volkes zum Ziel setzt, ein sol¬ 
cher blutiger Fanatismus möglich 
ist. Wenn an irgend einer Stelle der 
Welt, politischer Mord als Helden¬ 
tum verherrlicht wird, dann wundere 
man sich nicht, daß das Böse im 
Menschen an der Idee irgend einer 
möglichen Rechtfertigung Feuer 
fängt. Diffamierung jeder Gesin- 
nungsgruppe, die gemeine Mörder 
schaffen kann, müßte in jedem Volk 
Grundgesetz wmrden. 


22 h , 











Bücher und Zeitschriften. 


„Der Morgen“. 

Philo-Verlag, Berlin. Preis 2,25 RM. 

Wenn jemals, so ist es jetzt not¬ 
wendig, gerade den geistig höher¬ 
stehenden Schichten der ganzen 
Knlturwelt, sowohl der jüdischen 
wie der nichtjüdischen, ein Bild 
dessen vor Äugen zu stellen, was 
Juden und Judentum für den Auf¬ 
bau der menschlichen 'Geisteskultur 
bedeuten und geleistet haben. Das 
vorliegende Heft (das 2. des 9. Jahr¬ 
ganges) erfüllt diese Aufgabe wie¬ 
derum aufs beste. Die Schriftleitung 
bringt diesmal — wie sie das von 
Zeit zu Zeit .zu tun pflegt — ein 
Sonderheft heraus, das Leo B a e c k, 
dem eifrigen Mitarbeiter und ver¬ 
ständnisvollen Förderer des „Mor¬ 
gen“, gewidmet ist. Es schildert die 
Stellung des Geistlichen in der 'Ge¬ 
meinde, deren Bedeutung gerade dm 
jetzigen Moment, in dem die Er¬ 
schütterung aller Verhältnisse die 
tiefsten seelischen Konflikte herauf¬ 
beschwört, gar nicht hoch genug ge¬ 
schätzt werden kann. Drei Rabbiner 
haben das Problem von den verschie¬ 
denen Seiten her betrachtet: Max 
Dienemann vom Prinzipiellen 
und Historischen her, der Vertreter 
des traditionellen Judentums, Ober¬ 
rabbiner Dr. Joseph C a r 1 e b a c h, 
schreibt über „Das Ewige und das 
Zeitliche im Wirken des Rabbiners“ 
und Max Wiener über den Rab¬ 
biner als geistigen Führer. Dann 
folgen außerordentlich gut geglie¬ 
derte, prinzipiell sehr instruktive 
Darlegungen über den Priester in der 
katholischen Kirche von dem Ber¬ 
liner Studentenseelsorger Dr. Johan¬ 
nes P i n s k. Isaac Heinemann 
schreibt in der ihm eigenen wissen¬ 
schaftlichen Durchdringung mit all¬ 
gemein verständlicher Darstellungs¬ 
kunst über „Palästinensische und 
alexandrinische Schriftforschung“. 
Ernst Cassire r beschließt das 
wertvolle Heft mit dem zweiten Teil 
seines Aufsatzes „Henri Bergsons 
Ethik und Religionsphilosophie“, (in 
dem er hauptsächlich Bergsons reli¬ 
gionsphilosophische Stellung darlegt 
und begründet. 


„Palästina“. 

Redaktion (im Ehrenamt): Adolf 
Böhm, Wien. 

Nr. 5/6 enthält einen groß angeleg¬ 
ten Artikel von Ing. Joseph Lo e w y, 
Haifa, (über „D i e Zu k unf t d e s 
jüdischen Half a“, in welchem 
die künftige Entwicklung vom Stand¬ 
punkt der jüdischen Siedlung und 
ihrer richtigen und planmäßigen 
Ausgestaltung erörtert wird. Eine 
vorzügliche Kartenskizze orientiert 
über die Lage der einzelnen in Be¬ 
tracht kommenden Entwicklungsfak¬ 
toren. Dr. Arthur R uppin schreibt 
angesichts der Vorgänge in Deutsch¬ 
land über die „Ansiedlungs- 
möglichkeiten in der Land- 
w i r t s c h a f t“. Er bespricht die 
Aussichten in den einzelnen Berufen 
und erörtert in ausführlicher Weise 
jene in der Landwirtschaft Dies für 
Leute mit kleinen oder größeren 
(Mitteln, sowohl iftir Pflanzungen als 
auch für gemischte Wirtschaft, und 
rechnet die entsprechenden Wirt¬ 
schaftstypen durch. David Horo- 
w.itz, * Tel Awiw, schreibt über 
„Die Aussichten der Textilindustrie“. 
In einer prinzipiellen Untersuchung 
zeigt, der Autor, daß Palästina große 
Möglichkeiten für die Entwicklung 
dieser Industrie aufweist und daß 
die bereits bestehenden Betriebe gut 
prosperieren. L. B a w 1 y, Jerusa¬ 
lem. Leiter der Kolonisationsabtei¬ 
lung der Jewish Agency, schreibt 
über ..Das landwirtschaft¬ 
liche Siedlungswerk, Adolf 
Böhm über „Di e nationale 
Kolonisatio n“. Er zeigt, daß es 
dieser gelungen ist. den richtigen 
Landwirt und den jüd. Landarbeiter 
zu schaffen, was von ausschlagge¬ 
bender Bedeutung für die Errichtung 
der jüdischen Heimstätte sei. Die 
„N a c h r i c h t en und Date n“, 
diesmal 33 Seiten stark, geben be¬ 
sonders reichhaltige Nachweise, ins¬ 
besondere in den Rubriken Außen¬ 
handel (Jahr 1932), Landwirtschaft 
u. a. m. 

Die jüdische Welt. 

Seit Juni d. J. erscheint in Karls¬ 
bad eine von S. Glücksmann 
redigierte neue Monatsschrift als 
„Unparteiisches Weltorgan für die 
Gesamtinteressen des J udentums“. 
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Der erste Teil soll jedesmal einem 
aktuellen Diskussionsproblem gelten 
— der Herausgeber eröffnet die Reihe 
mit einem Artikel über die Stellung 
der Juden dm Staate —, ein zweiter 
Teil bringt Kurznotizen über die 
letzten Ereignisse im jüdischen Le¬ 
ben, der dritte Teil will systematisch 
in das „jüdische Recht“ einführen. 
Der Herausgeber, der sich durch 
-seine Schriften gerade auf diesem 
Gebiete einen Namen gemacht hat, 
dürfte hier besonders dankbare 
Leser finden. — Bezugspreis jährlich 
75 Kc. Karlsbad, Haus Glaspalast. 

Lee Baeck: Wege im Judentum. 

Aufsätze und Reden. 

Verlag Schocken, Berlin. Kart. 

M. 7.—, Leinen M. 8.50. 

Zu Baecks 60. Geburtstag hat der 
Verlag Schocken, der auch in die¬ 
sen schweren Zeiten seiner Aufgabe 
getreu bleibt, dessen Aufsätze und 
Reden aus den letzten 10 Jahren in 
einem würdig ausgestatteten Band 
herausgegeben. Baecks geistige 
Stellung innerhalb des deutschen 
Judentums ist hier sichtbar und 
dauernd festgehalten. Alle bedeut¬ 
samen Bewegungen und Äußerun¬ 
gen der europäischen Kultur im 
Jahrzehnt nach dem Kriege spiegelt 
die Sammlung in den etlichen und 
dreißig Stücken wieder, die in der 
Persönlichkeit Baecks ihre Einheit 
finden. Sie alle sind Meisterstücke 
eines Geistes, der der Sprache nach 
den Gesetzen seines Rhythmus 
unvergeßliche Formulierungen ab¬ 
lauscht. Man muß auf diese hohe 
stilistische Kunst Baecks hinweisen, 
nicht nur, weil sie die wiederholte 
Lektüre seiner Arbeiten zu einem 
gesteigerten ästhetischen Genuß 
macht, sondern weil sie die äußere 
Entsprechung seines leidenschaft¬ 
lichen Adels im Denken ist. Denn 
in seinem Denken wie in seiner 
Sprache fühlt man das vom Wissen 
aller großen Lebensgebiete Getra¬ 
gene, den von der Vorsicht des kri¬ 
tischen Abwägens gesänftigten 
Schwung, die aus der Vernunft 
stammende Klarheit und die Ehr¬ 
furcht vor all dem, das dem Ver¬ 
stand nur ahnend zugänglich ist. 
(yielleicht darum die schon von 
vielen Nachahmern zur Manier ge¬ 
wordene Vorliebe für neutrale Ab¬ 
strakta, wie: ein Gewordenes, ein 
Geplantes, ein Eigenes.) 


Wenn man nach diesem Sammel¬ 
bande das gedankliche Profil Baecks 
umreißen wollte, müßte man vor 
allem dies eine deutlich machen: 
allem Großen seinen aufgetanen 
Humanismus. Orient, klassische An¬ 
tike, Renaissance und Philosophie 
haben — nicht nur in den großen 
Linien, sondern in entlegensten 
Details — ihren umfassenden Ken¬ 
ner gefunden. Die angelsächsische 
Welt, die christliche Theologie, Ge¬ 
schichte und Soziologie sind ihm 
unmittelbar vertraut. Und er kon¬ 
frontiert sie alle mit dem Judentum, 
vorsichtig und von hoher Warte. Er 
legt nicht das Judentum auf einen 
Gedanken fest, er sagt niemals: dies 
allein ist Judentum. In solchem 
Sinne ist er liberaler Jude. Vielmehr 
erkennt er das Judentum gerade 
durch Gegenüberstellung und Ab¬ 
grenzung als den vielfältigen reli¬ 
giösen Prozeß, der sich einer ge¬ 
schichtlichen Menschengruppe als 
vorzügliches Erbe lebendig erhält 
und der darauf hinzielt, den Men¬ 
schen in jedem Moment dieses Le¬ 
bens mit reinem, ehrfürchtigem Wol¬ 
len in den tätigen Dienst des Gött¬ 
lichen zu stellen. 

Namentlich die Reden, die in Kay¬ 
serlings Schule der Weisheit vor 
einem nichtjüdischen Publikum ge¬ 
halten wurden, heben das Judentum 
in aller Klarheit gegenüber der an¬ 
tiken und christlichen Haltung her¬ 
vor, tief in das heutige Judentum 
selbst leuchten- die Aufsätze über 
soziale und erzieherische Fragen 
und in ihrer innern typischen Be¬ 
deutsamkeit werden jüdische Per¬ 
sönlichkeiten unserer Zeit erkannt. 

Was an Fülle der Einzelheiten in 
den verstreuten Aufsätzen Baecks 
geboten wurde, wirkt nun mit ge¬ 
sammelter Stärke aus diesem Band. 

F. T. 

Zum 50jährigen Bestehen des 
Ordens in Deutschland. 

Verlag J. Kaufmann, Frankfurt a. M. 

Gebunden M. 3.—. 

Das Buch wird mit einem Geleit¬ 
wort Br. Großpräs. Leo Baeck er¬ 
öffnet, der die drei Generationen, die 
in Deutschland Träger des Ordens¬ 
gedankens waren, als das Geschlecht 
des Weges, das des Platzes und das 
eines Schicksals charakterisiert. 
Den ersten, hauptsächlichen Teil 
nimmt eine Darstellung der Ge- 
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schichte des deutschen Distriktes 
von Br. Großsekretär Alfred Gold¬ 
schmidt ein. Dank einer ausgezeich¬ 
neten Disposition gelingt es Br. 
Goldschmidt, die großen Linien der 
Entwicklung (nach einem kurzen 
Hinweis auf den Orden und seine 
Tätigkeit in Amerika) festzuhalten, 
die Kämpfe, Stockungen, Probleme 
und Leistungen an Hand sachlicher 
Dokumente aufzuzeigen und damit 
ein großartiges Bild von der Bedeu¬ 
tung des Ordens innerhalb des Ju¬ 
dentums zu entwerfen. Hervor¬ 
gehoben sei auch das Kapitel über 
die Arbeitsgemeinschaft der außer¬ 
amerikanischen Distrikte, worin die 
historische Tat von Br. Großpräs. 
Popper, die Arbeitsgemeinschaft 
geschaffen zu haben, gebührend ge¬ 
würdigt wird. Besonderem Inter¬ 
esse werden die Kapitel „Zionis¬ 
mus“ und „Loge und Kunst“ begeg¬ 
nen. Ein Schlußkapitel faßt noch¬ 
mals die ideologische Seite des Or¬ 
dens schön zusammen. 

Sehr wertvoll ist der zweite Teil 
des Buches: „Soziologie der 
Loge“ von Br. Rabb. Dr. Arthur 
Löwenstamm. Die Entwick¬ 
lung des Ordens in Deutschland, 
seine innere und äußere Gestalt, das 
Amosphärische des Logenlebens 
selbst aus der besondern Idee der 
Gemeinschaft heraus entwickelt. In 

Personalnachrichten 

Sterbefälle. 

Br. Dr. Emil Morgenstern 
der w. „B ohemia“, eingeführt am 
27. April 1912, gestorben am 23. Mai 
1933. 

Br. Max Siegler der w. „B o- 
hemia“, e.ingeführt am 5. März 
1921, gestorben ■am 25. Mai 1933. 

Br. Moritz iRob ätsche k der w. 
,.B o h e mia“, eingeführt am 11. No¬ 
vember 1895, gestorben am 12. Juni 
1933. 

Ohne Abgangskarte ausgetreten: 

Aus der w. „B o h e m 1 a“ am 
24. Mai 1933 Ing. Otto Winter- 
n i t >z , eingeführt am 17. Mai 1919. 

Sommerzusammenkünfte. 

Zu der in der vorigen Nummer an 
dieser Stelle erschienenen Notiz sei 
noch hinzugefügt, daß die w. ,.Me- 
norah“ die Zusammenkünfte der 
Brüder und ihrer Angehörigen in 
Johannisbad ab 6. Juli jeden 


einem Schlußteil stellt Br. Paul 
Rosenfeld Aussprüche von Brü¬ 
dern in Gruppen, die Grundbegrif¬ 
fen des Ordens entsprechen, zusam¬ 
men. Es schließen sich charakteri¬ 
stische Worte über verstorbene Füh¬ 
rer des deutschen Distriktes an. 
Auch dieser Teil kostbar und reich 
an Anregungen. t. 

Velhagen und Klasings Monatshefte 

bringen auch im Juniheft einige Arti¬ 
kel, die jenseits jeder Tendenz liegen 
und daher erfreulich sind. So ein 
Aufsatz des Wiener Prof. Noor- 
d e n über Obstsäfte und Obstkuren, 
ein anderer von Prof. Lill über Veit 
Stoß und von Prof. R o 1 o f f über 
Napoleon III. 

Band 14 des Großen Brockhaus 

ist erschienen. (Ganzleinen 23,40 M.) 
Er umfaßt auf 792 Seiten Artikel 
von Osu bis Por. Wiederum durch die 
Fülle des Bildermaterials und dank 
der glänzenden Reproduktionstech¬ 
nik ein richtiges „Schaubuch“ — es 
sei nur auf Artikel wie „Pilze“, 
„Photographie“, „Porzellan“ hinge¬ 
wiesen. Dabei als Nachschlagewerk 
wissenschaftlich und praktisch zu¬ 
gleich! Im Artikel „Palästina“ wird 
der jüdischen Seite der Frage viel 
Verständnis .entgegengebracht, r. 

— Mitteilungen. 

Donnerstag abends im Hotel Spiro 
(„Astoria“) veranstalten wird. 

Das Adreßbuch der Logen in 
Jugoslavien. 

(Beograd, Zagreb und Sarajevo) 
ist sehr handlich und übersichtlich 
gedruckt, soeben erschienen. Es 
umfaßt außer dem alphabetischen 
Mitgliederverzeichnis mit den Adres¬ 
sen auch ein nach Berufszweigen 
geordnetes Verzeichnis. _ Die jugo- 
slavischen Logen stellen in dankens¬ 
werter Weise das Adreßbuch den 
Logen und Brüdern kostenlos 
zur Verfügung. Brüder, die es an¬ 
fordern. mögen sich an Br. Dr. Os¬ 
kar Spiegle r, Zagreb, Trg Kralja 
Petra 12, wenden. 

Br. Expräs. Dr. Ing. Siegwart 
Hermann ist als Dozent für Bak- 
terolosde an der naturwissenschaft¬ 
lichen Fakultät der Prager Deut¬ 
schen Universität bestätigt worden. 
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WIR LADEN HÖFLICHST zum zwanglosen Besuche unserer 

BUCH- 

ANTIQUARIATS- 
.nä KUNSTABTEILUNG .<«. 

DI E BÜCHERSTUBE. Dr. Paul Steindler u. Julius Bunzel-Federn. 
Praha II., Bredovskd 8 , Telefon 25636. 


LOGENSCHWESTER in Prag sucht 

für das nächste Schuljahr 1—2 schulpflichtige 

Hödcfien cvent. Studentinnen in ganze Pension. 

Bei größeren Mädchen gesellschaftlicher Anschluß möglich. Auf Wunsch 
wird Kochunterricht erteilt. Mütterliche Fürsorge zugesichert. Villen¬ 
wohnung mit Garten. Gefl. Angebote unter Chiffre „1669“ an die 
Inseratenverwaltung per Adr. Ing. Siegfried Weil, Praha I, Dlouhd tr. 18 


Röntgenschwester 

mit allen Arbeiten im Laboratorium bewandert sucht per 
sofort bei Arzt, Klinik oder Sanatorium Stellung. Gefl. 
Anträge unter Chiffre „Verläßlich“ an die Inseratenverwal¬ 
tung per Adresse Ing. Siegfried Weil, Praha I, Dlouhd tf. 18. 


... .HlllHlllHIHIlllim 

KURHAUS SCHLOSS WINDSOR, FRANZENSBAD 

Das fashionable und doch billige Haus - Fließendes Wasser in allen Zimmern 
Diätische Küche — Garten — Gesellschaftsräume 
Besitzer Br. Dr. EMIL ADLER 

mul...in.iw.ml.11...1111111111111111.11.11111111111.. 

I ZENTRALHEIZUNGEN aller Art und Lüftungen 

für Wohnungen und Vereinslokaie installiert in 
erstklassiger fachmännischer Ausführung Fa. 

„SANITERMA“ G. m. b. H., Praha 11, Pricnä 9 I 

Filiale Plzen, Jurgmannova 31 

_ Ausarbeitung von Projekten, kosten- I 

lose Voranschläge, beste Referenzen. | 


Spezialität für Kraftwagen : 

g^Ar^Tr»aL,Mrw iuo^ oii oti 

ALOIS BREY GESELLSCHAFT M. B. H. 

Chemische Fabrik, Öl-, Benzin-, u. Benzol-Raffinerie 
PRAG—SMICHOV, DVORÄKOVA 17 

Telephon: 40651 Serie 24992 
Benzin, Benzol, Petroleum, Maschinen - u. Zylinderöle, kon¬ 
sistente I ette, inländischer und amerikanischer Provenienz 




























INTERNATIONALE SPEDITION 

EDUARD FANTA, SAAZ 

SPEZIAL VERKEHR FÜR HOPFEN. 

Möbeltransporte mit Bahn* und Auto-Möbelwagen. — Gegründet 1870. 

Telegramme : Spediteur Fanta. Telephone : 35 Serie, 306 


TRANSATLANTSC T.O.C. 

1 00o/o PENNSYLVANISCHES KRAFTÖL 

FÜR AUTOMOTOREN, 

WISSENSCHAFTLICH UND PRAKTISCH ERPROBT 

SPARSAM I M VERBRAU CH 
BILLIG IM BETRIEB-SICHERT 
LANGE LEBENSDAUER DES MOTORS 


TRANSATLANTIC OIL COMMERCIAL COMPANY 
PRAG XII, ftfMSKÄ 16. TELEFON 2622 5. 



MARIENBAD 

Folgende Hotels und Kurwohnhäuser, im Besitze von Br. und 
von denselben persönlich geleitet, werden bestens empfohlen. 

Hotel „Leipzig“ 

Besitzer: Max Stingl. 

Hotel 

„Schloß Miramonte“ 

Besitzer: M. Löwy. 

Hotel „Fürstenhof“ 

Hotel „New-Yorh“ 

Besitzer: Ernst Baruch. 

Kurwohnhaus „Mozart“ 

Besitzer: M. Rubin. 

Hotel „Walhalla“ 

(rit. Rest.) 

Besitzer: Carl Löwenthal. 

Kurwohnhaus „Corfu“ 

Besitzer: H. Fleischner. 

Hotel & Restaurant 
„Goldenes Schloß“ 
(koscher. Rest.) 

Besitzerin: Dora Leitner. 

Kurwohnhaus 

„Auge Gottes“ 

Besitzer: Ing. J. Rosner. 


Kurwohnhaus „Erika“ 

Besitzer: Gustav Kohn 


Verantwortlich für den Inhalt: Dr. Friedrich Thieberger, Prag I., Kaprovd 13. — Inseratenverwaltung: 
fug. Siegfried Weil, Prag, Dlouhä tf. 18 - Die Benützung der Zeitungsmwken wurde von der Post- 

und Telegraphendirektion in Prag unter Zahl 182.082 ex 23 bewilligt. 





































